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Turban Sizilien war ein islamisches Emirat, bevor es 


im 11. Jahrhundert an Normannen fiel. Auch die neuen Herren 
orientierten sich an der islamischen Kultur (Eckfigur 
einer elfenbeinernen Schatulle, 11. bis 12. Jahrhundert). 


Vor genau 1400 Jahren verließ ein Mann namens Mo- 
hammed seine Heimatstadt Mekka und zog nach Medina, 
wo er Schutz vor seinen Gegnern fand - und Anhänger 
für seine Offenbarung. Die Hidschra, der Auszug des Pro- 
pheten aus Mekka im Jahr 622, ist ein entscheidendes 
Ereignis für den frühen Islam, mit ihr begann die Karriere 
Mohammed3s als politischer Anführer - und der Aufstieg 
einer neuen Macht: des Islam, der jüngsten der großen 
Weltreligionen. Von Arabien aus breitete sich das isla- 
mische Kalifat binnen weniger Jahrzehnte zu einem 
riesigen Imperium aus, das bis nach Europa ausgriff. 
Diese Ausgabe von SPIEGEL GESCHICHTE zeichnet 
die Zeit von Mohammeds Anfängen bis zum ersten Kreuz- 
zug im Jahr 1099 nach. Das Heft zeigt, wie der Islam ver- 


feindete Gruppen einte und so rasch zu einer politischen, 


gesellschaftlichen und kulturellen Größe wurde. Für den 
Historiker Michael A. Cook ist der Aufstieg des Islam ein 
»Schwarzer-Schwan-Ereignis«: unvorhersehbar, aber mit 

gewaltigen Folgen für die Weltgeschichte (Seite 20). 
Viele kulturelle Errungenschaften des europäischen Mit- 
telalters lassen sich auf den Einfluss der Araber zurück- 
führen, die das Erbe der Antike weiterentwickelten und 
via Sizilien (Seite 130) oder Andalusien (Seite 110) nach 
Europa brachten. Die Pracht der 


Schreiben Sie uns, 762 gegründeten Hauptstadt Bag- 
wie Sie das Heft finden 

oder üherweike dad, bekannt aus »Tausendund- 
Themen Sie künftig einer Nacht«, muss überwältigend 
einmal etwas in i E 

SER or cere gewesen sein (Seite 82). 

lesen möchten. | Etliches überrascht an der Früh- 
ae Be geschichte des Islam - oft steht sie 
spiegel.de im Gegensatz zu heutigen funda- 
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mentalistischen Auslegungen. Die Geschlechterrollen 
waren weniger festgefahren: Mohammeds erste Frau 
war zuvor seine Chefin (Seite 30). Auch glaubten frühe 
muslimische Gelehrte, der Teufel habe dem Propheten 
»satanische Verse« eingeflüstert (Seite 122). 

Doch lenkt das Heft den Blick auch auf düstere Kapitel 
der ersten islamischen Reiche. Dazu gehören der Men- 
schenhandel (Seite 98) oder Mohammeds überlieferte 
Polemik gegen Juden, die heute Antisemiten als Recht- 
fertigung dient (Seite 42). Die frühe islamische Historie 
ist komplex - und hierzulande vielfach unbekannt. Dieses 
Heit bietet einen kompakten Einstieg. 


Wir wünschen Ihnen eine anregende Lektüre, 
Ihr Team von SPIEGEL GESCHICHTE 





Titelbild Eine Reitergruppe feiert 
das Fastenbrechen am 
Ende des Ramadan (islamische 
Miniatur von 1237). 


Glaube - Handel - Kunst - Wissen 
Wie die neue Macht die Welt veränderte 


Attentat Um Mohammeds Zeit in Mekka 
ranken sich Legenden voller Bösewichte, 
Mordanschläge und göttlicher Rettungstaten. 


Grundlagen Die Entstehung einer neuen 
Religion in Arabien war völlig unvor- 
hersehbar. Warum, erklärt der Historiker 
Michael Cook. 


Geschlechterrollen Chadidscha war nicht 
nur Mohammeds erste Ehefrau, sondern auch 
seine Vorgesetzte. 


Chronik Die Anfänge des Islam 


Bewegung Nach seinem Auszug aus Mekka 
einte Mohammed die zerstrittenen arabischen 
Stämme. 


Meinung Warum Antisemitismus sich nicht 
mit Verweis auf Mohammed rechtfertigen 
lässt, sagt der Psychologe Ahmad Mansour. 


Expansion In kurzer Zeit eroberten muslimi- 
sche Heere ein riesiges Reich. Das Geheimnis 
des Erfolgs lag in den Köpfen der Krieger. 


Bildhintergrund Das »Löwe-Gazellen- 
Mosaik« gilt als Meisterwerk frühislamischer 
Kunst. Wie lässt es sich deuten? 


Schisma Schon bald nach Mohammeds Tod 
spaltete sich die islamische Bewegung. Der 
Ort eines Gemetzels ist heute eine Kultstätte. 


Spiritualität Im Sufismus gilt Rabia al-Ada- 
wija als Heilige. Sie entsagte allem Welt- 
lichen und lehrte bedingungslose Gottesliebe. 


Pilgern Einmal im Leben in Mohammeds 
Geburtsort Mekka reisen — das ist seit 
Jahrhunderten das Ziel frommer Muslime. 


Scharia Der Islamwissenschaftler Mathias 
Rohe erläutert, was die islamischen Rechts- 
vorschriften wirklich regeln. 


Metropole Kalifen wie Harun al-Raschid 
förderten in Bagdad ab 762 die Kunst 
und brachten die Hauptstadt zum Strahlen. 





Inhalt 


SPIEGEL GESCHICHTE 2/2022 


Utopie Der Philosoph Abu Nasr al-Farabi 94 
entwarf im 10. Jahrhundert einen Idealstaat. 


Menschenhandel Das islamische Reich 98 
setzte auf Sklaverei — die mittelalterlichen 
Routen etablierten eine schreckliche Tradition. 


Astronomie Der Sternenkundler al-Battani 102 
berechnete den Lauf der Himmelskörper 
so genau wie kaum jemand im Mittelalter. 


Sternenlauf 
Astronomen nutz- 
ten Astrolabien 
zur Berechnung. 





Seite 102 
Koexistenz Das Kalifat in Andalusien wird 110 
als märchenhafter Ort religiöser Toleranz 
verklärt. Zu Recht? 
Konflikt Eine Entführung 972 lieferte Stoff 118 
für die Propaganda gegen den Islam in Europa. 
Orthodoxie Im frühen Islam erzählten 122 
Gelehrte, ein Teufel habe dem Propheten 
rätselhafte Verse eingeflüstert. 
Essay Warum die Kreuzzüge für die islami- 126 
sche Welt nur Nebenkriegsschauplatz waren. 
Emirat Was ist aus dem islamischen Erbe auf 130 


Sizilien geworden? Eine Spurensuche. 





Kompendium: Figuren der Buchreligionen 
Gott 53 | Erzengel 57 | Adam und Eva 65 | Noah 81 | 
Abraham 97 | Mose 101 | David und Salomo 109 | 
Maria 125 | Jesus 129 | Teufel 141 





Hausmitteilung 3 
Empfehlungen: Bücher, Filme, Ausstellungen 142 
Foto- / Bildnachweise, Impressum 144 
Vorschau 145 
Die Besten zum Schluss 146 


SPIEGEL GESCHICHTE Nr.2 / 2022 














Ursprung Die Kaaba in Mekka ist bis heute das Wachstum Die islamische Herrschaft reichte bald bis 
zentrale Heiligtum im Islam. Seite 70 nach Europa, in Andalusien entstand ein Kalifat. Seite 110 


Glaube Am Anfang stand die Offenbarung. Laut der Überlieferung erschien 
der Erzengel Dschibril (Gabriel) dem Kaufmann Mohammed im Jahr 610 in 
einer Höhle in einem Berg nahe Mekka und forderte ihn auf, Gottes Worte zu 
verbreiten. Aus den Offenbarungen entwickelte sich eine Form des Mono- 
theismus, die sich von Christentum und Judentum abgrenzte. Die neue Religion 
wurde zum ideologischen Kitt eines Gemeinwesens, das rasch ein Großreich 
eroberte und allmählich eine eigene islamische Kultur ausbildete. 





Die Schrift 

Die Kalligrafien in diesem Heft hat 
Daniel Reichenbach für SPIEGEL 
GESCHICHTE erstellt. Kufi ist eine 


sehr geometrische Version des 
Arabischen, sie war in der frühisla- 
mischen Zeit beliebt. Die Wörter 
auf den folgenden Seiten stehen für 
Glaube, Handel, Kunst und Wissen. 


Das Buch 

Kodifiziert wurde die Heilige Schrift 
des Islam bald nach dem Tod 

des Propheten im Jahr 632. Seither 
wurden die Verse unzählige Male 
kopiert und teils in prachtvoll 
gestalteten Ausgaben weiterver- 
breitet. Dieser Koran, von dem 

nur wenige Seiten erhalten sind, 
stammt aus dem Nordwesten Irans 
und wurde laut einer Anmerkung 
des Schreibers 1137 fertiggestellt. 
Die geometrischen Muster sind 
typisch für die islamische Kunst 
der Epoche. 
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Handel ‚Nach Eroberungszügen erstreckte sich der islamische Machtbereich 
schon um 750 vom Atlantik bis an den Hindukusch. Muslimische Kaufleute er- 
schlossen Märkte in Europa, Afrika und Asien. Die Kontrolle wichtiger Routen 
nach Indien und China machte die Eliten reich. Für zahlreiche Nichtmuslime 
am Rande des Reiches hatte der Aufschwung des Handels schreckliche Konse- 
quenzen: Mehrere Millionen Menschen wurden als Sklavinnen und Sklaven in 
die islamische Welt verkauft und dort ausgebeutet. 


Original 

Kein Tier symbolisiert die Mobilität 
muslimischer Kaufleute so sehr wie 
das Kamel. Diese Figur entstand 
vermutlich im 7. oder 8. Jahrhundert 
in Syrien. Das gläserne Tier war 
wohl mit Parfum gefüllt. 


Plagiat 

Muslimische Handwerkskunst kon- 
kurrierte mit hochwertigen Waren 
aus dem fernen Osten. Bei dieser 
Schale imitierten irakische Töpfer im 
9, Jahrhundert das leuchtende Weiß 
chinesischen Porzellans, indem sie 
eine in Zinn gesättigte Glasur ver- 
wendeten. In der Mitte steht zwei- 
mal das arabische Wort für Glück- 
seligkeit: Ghibta. 
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Kunst Anfangs ahmten muslimische Maler, Mosaizisten und Architekten 
byzantinische und persische Vorbilder nach. Bald aber entwickelten Kunst- 
schaffende eigene Stile - auch weil manche muslimische Rechtsgelehrte 

aus dem Koran ein Verbot ableiteten, Menschen abzubilden. In Europa be- 
kannt sind heute vor allem die geometrischen Muster und Kalligrafien, 

da sie sich über die Jahrhunderte erhalten haben. Doch förderten viele Kalifen 
auch Musik und Poesie. 


| 
ea cn 


Kupfer 


E —..t ar Sr - 
m a SSR Rie Bu 
Die Kunstschmiede der islamischen BERTER. Ya ZER 


Welt schufen beeindruckende 2280 
Plastiken. Dieses bronzene, gut ' 
30 Zentimeter hohe Aquamanile 
(Gießgefäß) in Vogelform entstand 
etwa um 800 in Iran. Man füllte 

es durch ein Loch im Kopf und goss 
den Inhalt aus dem Schnabel aus. 
Das Stück zierte vermutlich die 
Räumlichkeiten höchster höfischer 
Kreise. 


Glas 

Dieser gläserne Kelch aus dem 

8. oder 9. Jahrhundert vereint geo- 
metrische Muster und Kalligrafie. 
Die Inschrift lautet: »Trink! Segen 
von Gott für den Besitzer des Kel- 
ches«. Solche Trinksprüche auf 
Kelchen waren zeitweise weitver- 
breitet. 
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Wissen Viele Kalifen förderten die Gelehrsamkeit. In Bagdad richteten die 
Herrscher das »Haus der Weisheit« ein, in dem die geistige Elite ihres Reiches 
Traktate aus Griechenland und Indien übersetzte und weiterdachte. Mus- 
limische Wissenschaftler erzielten Durchbrüche in der Medizin, Astronomie 
und Mathematik, auf die später europäische Forscher zurückgriffen. Vom 
Know-how der islamischen Welt profitierten auch Sizilien und Andalusien: 
Fortschrittliche Bewässerungs- und Anbautechniken sorgten für reiche Ernten. 


Für Blut 

Mediziner der islamischen Welt 
rezipierten die Schriften der grie- 
chischen Ärzte Hippokrates und 
Galen, wandten sie an, ergänzten 
Kommentare und entwickelten 
Gerätschaften. Dieser gläserne 


Alembik aus Iran des 9. bis 11. Jahr- 


hunderts diente wohl zum Ader- 
lass - Galen zufolge eine wichtige 
Heilmethode. 


Für Wasser 
Dank ihrer fortschrittlichen Be- 
wässerungstechnik konnten 


die Muslime auch in niederschlags- 


armen Regionen blühende Gärten 
errichten. Ihre Wasserhähne ge- 
stalteten sie bisweilen kunstvoll - 
so wie dieses Exemplar (Seite 


rechts) mit einer bronzenen Löwen- 


figur aus dem 10. oder 11. Jahr- 
hundert. 
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| Attentat Um Mohammeds Zeit in Mekka ranken sich Legenden 


voller Bösewichte, Mordanschläge und göttlicher Rettungstaten. 
Was ist historisch verbürgt? Von Christoph Gunkel 


mir 


erhob sich. Der = 
iigtum poneisische - 

"Wallfahre E Zu Noham- E 

meds Leb; eiten könnte die 2 


is Gott dieses furchterregende Kamel schickte, 
verlief der Mordanschlag nach Plan. Wie erwar- 





die Kaaba, Mekkas Heiligtum. Abu Dschahl, 
der Mann, der Attentäter werden wollte, wartete. In der 
Hand hielt er einen Stein. Bald würde sich der Muslim 
niederbeugen, um zu beten. Und wäre wehrlos. 

Das war die Chance, den Feind zu töten. Mit dem Stein 
werde er ihm den Schädel zerschmettern, hatte Abu 
Dschahl seinen Mitverschwörern am Abend zuvor voll- 
mundig versprochen. Als der Gläubige zu beten begann, 
nähert sich Abu Dschahl, den Stein in der Hand. 

Der Mann, der in diesem Moment sterben sollte, hieß 
Mohammed. Heute ist er berühmt als Prophet des Islam. 
Damals, Anfang des 7. Jahrhunderts, war er auf der Ara- 
bischen Halbinsel weitgehend unbekannt. Auch in seiner 
Heimatstadt Mekka gehörte er nicht zur Elite. 


tet, umrundete das Opfer, ein Muslim, morgens 







| | er 
FE r: E 


Mond von Kuraisch! Ihr habt biechen, dass Mol 
med nicht damit aufhören will, uns: Ä 
Väter, unsere Tugend und unsere a zu verung mp- 
fen«, hatte Abu Dschahl vor seinem Attentatsversuch ge 
wettert. So schildert es der Geschichtsschreiber Moham- 
med Ibn Ishak. Sein Werk ist eine der wichtigsten Quellen 
zum Leben Mohammeds und der Frühphase des Islam. 

Ibn Ishak beschreibt, wie das Attentat misslang: »Voller 
Entsetzen« sei Abu Dschahl geflohen, den Stein habe er 











fallen lassen. Aufgewühlt habe er berichtet: »Als ich in 
seine Nähe kam, trat mir ein Kamelhengst entgegen, mit 
einem Kopf, einem Nacken und Zähnen, wie ich sienoch 
nie gesehen habe. Er wollte mich fressen.« 

Nimmt man das wörtlich, rettete ein Kamel den Pro- 
pheten und veränderte den Lauf der Geschichte. Aller- 
dings sind solch wundersame Heilsgeschichten in allen 
Religionen stets vorsichtig zu lesen. Was also ist glaubhaft 
an Mohammeds Biografie, was Legende - und lässt sich 
beides überhaupt trennen? 

Über Jahrhunderte haben Generationen an Forschen- 
den genau das versucht. Er wolle »durch die äußere my- 
thische Hülle bis zu dem inneren Kern der geschichtlichen 
Tatsachen« vordringen, nahm sich 1868 der österrei- 
chische Orientalist Alfred von Kermer vor. So etwas ist 
ein nahezu unmögliches Unterfangen, glauben viele Wis- 
senschaftler heute. Seriöse Mohammed-Darstellungen 
warnen ausführlich vor der schwierigen Quellenlage. 

Denn die Überlieferung von Ibn Ishak ist auch deshalb 
problematisch, da sie erst um 750 geschrieben wurde 
ein gutes Jahrhundert nach Mohammeds Tod im Jahr 
632. Hinzu kommt, dass die Originalfassung nicht erhal- 
ten blieb. Spätere Bearbeitungen beinhalten Ergänzungen 
und Kürzungen. 

In der Erzählung zu dem Mordkomplott weisen viele 
Elemente auf eine nachträgliche Stilisierung im Sinne des 
Islam hin, der sich zu Lebzeiten Ibn Ishaks längst ausge- 





Stammbaum In der Gesellschaft Arabiens 


war Genealogie politisch bedeutsam. Diese 
Miniatur aus dem 16, Jahrhundert zeigt 
Mohammed (Mitte) und die ersten vier Kalifen. 


16 





breitet hatte. Da deutet der Text den Beistand Gottes an, 
der den Attentäter in letzter Sekunde mit der Vision einer 
Kamelfratze vertrieb - denn Gott hatte mit Mohammed 
größere Pläne. Da ist diese ungeheure Frevelhaftigkeit 
der Verschwörer, die Mohammed beim Gebet töten woll- 
ten - an jenem Heiligtum, das für den Islam zentral wer- 
den sollte. 


uch der Name des Attentäters lässt aufhorchen, 
denn eigentlich hieß der Mann Abu al-Hakam. 
In islamischen Quellen wird der ärgste Gegen- 
spieler Mohammeds aber als Abu Dschahl ge- 
nannt: eine Anspielung auf die »Dschahilija«, die »Zeit 
der Unwissenheit«. Im Kontrast zum Islam wird diese 
Ära oft besonders finster geschildert; neugeborene Mäd- 
chen sollen lebendig begraben worden sein. 

Damit stehen sich mit Mohammed, was etwa »der Ge- 
priesene« bedeutet, und Abu Dschahl, dessen Namen 
man mit »Vater der Unwissenheit« oder »Erzheide« über- 
setzen könnte, klassische Antagonisten gegenüber: Auf- 
bruch trifft auf Beharren, Frömmigkeit auf Sünde, Die 
Geschichte vom Attentatsversuch wirkt konstruiert wie 
in einer überinszenierten Fernsehserie. Hat sie einen wah- 
ren Kern? Oder am Ende nur die plausible, aber banale 
Annahme, dass Mohammed Feinde hatte? 

Diese Problematik lässt sich auf vieles in Mohammeds 
Biografie übertragen. »Alle enzyklopädischen Artikel 
und akademischen, erbaulichen oder populären Beschrei- 
bungen von Mohammeds Leben gehen, im Westen wie 
im Osten, ohne Ausnahme auf Ibn Ishak zurück«, schreibt 
Islamwissenschaftler Hans Jansen in seinem Hauptwerk 
über den »historischen Mohammed«. Das klingt auch 
etwas frustriert. 

Die Unsicherheiten beginnen bei scheinbar einfachen 
Fragen: Wann wurde Mohammed geboren? Meist wird 
das Jahr 570 angegeben, aber das basiert auf einer Rech- 
nung mit Unbekannten: Der Tradition zufolge empfing 
Mohammed im Jahr 610 seine erste Offenbarung, im Al- 
ter von 40 Jahren. Zurückgerechnet landet man beim 
Geburtsjahr 570. 

Allerdings könnte das Alter stilisiert sein. 40 galt als 
der Lebenseinschnitt, in dem ein Mensch schon besonnen, 
aber noch nicht schwach war. Koran-Kommentatoren gin- 
gen zudem davon aus, Mohammed sei im »Jahr des Ele- 
fanten« geboren, als ein Herrscher aus dem Jemen mit 
einem Kriegselefanten vor Mekka gestanden haben soll. 
Eine altsüdarabische Inschrift deutet jedoch darauf hin, 
dass ein solcher Feldzug um 552 stattfand. 

Noch verwirrender wird alles durch eine Überlieferung, 
nach der Mohammed seiner Tochter Fatima gesagt haben 
soll: »Jesus wurde berufen, als er 40 Jahre alt war, und 
ich, als ich 20 war.« Das würde sein Geburtsjahr auf etwa 
590 verlegen. Je nach Quelle könnte der Prophet 632 
als Greis oder als 42-Jähriger gestorben sein. 

Ibn Ishaks Schilderungen verraten daher wohl eher, 
wie Muslime Mohammed später sehen wollten, als wie 
der Prophet zu Lebzeiten war —- auch wenn sich beides 
teils gedeckt haben mag. Demnach war Mohammed ein 


»breitschultriger« Mann, mit »sehr heller Hautfarbe, 





Untergegangen Mehrere Jahrhunderte vor Mohammed herrschten in Nordwestarabien 
die Nabatäer, nahe der Stadt Hegra hinterließen sie gewaltige Grabmäler. 
Später entstand hier eine Versorgungsstation für muslimische Pilger auf dem Hadsch. 


schwarzen Augen, langen Wimpern« und leicht gelock- 
tem Haar. Er galt als zuverlässig, loyal, fromm. 

Seine Familiengeschichte deutet seinen späteren Heils- 
weg an. So finden sich Parallelen zu Erzählungen im Ju- 
dentum und Christentum — den monotheistischen Reli- 
gionen, mit denen der Islam fortan konkurrierte. Mo- 
hammeds Großvater soll seinen Sohn, also Mohammeds 
Vater, einem heidnischen Gott als Opfer angeboten ha- 
ben - ganz so wie Abraham auch bereit war, seinen Sohn 
Isaak zu opfern. Erst in letzter Minute wurde Moham- 
meds Vater durch Kamele ersetzt. 

An den Stern von Bethlehem erinnert das große Licht, 
das Mohammeds Mutter Amina während ihrer Schwan- 
gerschaft gesehen haben soll. Es strahlte angeblich bis 
nach Bosra in Syrien. Wohl kein zufälliger Hinweis: Bosra 
war später die erste größere Stadt des Byzantinischen 
Reichs, die Muslime eroberten. Und in Bosra traf einer 
populären Erzählung zufolge der noch kindliche Moham- 
med während einer Handelsreise einen Mönch, der ihn 
sofort als Propheten erkannt haben soll. 

Schon als Kleinkind umgaben Mohammed angeblich 
Wunder. Die ersten Jahre verbrachte er außerhalb der 
Stadt unter Nomaden, aufgezogen von einer Amme. Die- 
se wunderte sich bald, dass nur ihre Ziegen und Schafe 
in der Einöde stets pralle Euter hatten - jedenfalls solange 
sie Mohammed stillte. Da ahnte sie laut Ibn Ishak: »Gro- 
ßes wird mit ihm geschehen.« 

Ähnlich wie Mose soll Mohammed wenig später als 
Hirte gearbeitet haben. In dieser Zeit sollen auch zwei 
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weiß gekleidete Männer gekommen sein, die seine Brust 
öffneten, Mohammeds Herz herausnahmen und es von 
einem schwarzen Blutklumpen befreiten. Auf den Vorfall 
spielen womöglich zwei Koranverse an: »Haben wir nicht 
deine Brust geweitet und dir deine Last abgenommen?« 
Reinigten, so eine Interpretation, also Engel oder Priester 
das Kind von Sünde? 

Nach dem frühen Tod seiner Eltern wuchs Mohammed 
ab dem Alter von sechs Jahren bei seinem Onkel Abu 
Talib auf. Dessen Sohn Ali, sein Vetter, soll später als ers- 
ter männlicher Kuraisch zum Islam konvertiert sein. Er 
heiratete Mohammeds Tochter Fatima und wurde der 
vierte Kalif, eine zentrale Figur im Islam: Aus den Macht- 
kämpfen um seine Ernennung sollte die Spaltung in Sun- 
niten und Schiiten zurückgehen. So stellt die Überliefe- 
rung eine Nähe Mohammeds zu späteren Wegbereitern 
des Islam her. 

Die Tradition betont zudem seine frühe Verbundenheit 
zur Kaaba, die bereits in vorislamischer Zeit eine Kult- 
stätte war. Als Erwachsener soll er die Kaaba jedes Jahr 
nach einmonatiger Einkehr am Berg Hira umrundet ha- 
ben. Schon fünf Jahre vor seiner Offenbarung half Mo- 
hammed angeblich, das Heiligtum zu vergrößern und mit 
einem Holzdach zu schützen. Dabei habe er Eifersüchte- 
leien geschlichtet und alle Sippen Mekkas beim Abschluss 
der Arbeiten unter seiner Leitung eingebunden. 

Diese Erzählung will den Eindruck vermeiden, Mo- 
hammed habe sich in vorislamischer Zeit an heidnischen 
Kulten beteiligt. Stattdessen deutet sie an, er habe schon 
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vor seiner Zeit als Prophet Gottes Werk erfüllt. Als res- 
pektierter Kaufmann Mekkas hätte er ein Leben ohne 
Anfeindungen führen können. Doch dann habe er einen 
unbequemen Weg eingeschlagen. 

Denn um 610 hatte Mohammed angeblich seine erste 
Offenbarung, als der Erzengel Gabriel ihn am Berg Hira 
zwang, göttliche Verse zu zitieren. Danach brauchte er 
Ibn Ishak zufolge zwei bis drei Jahre, bis er es wagte, öf- 
fentlich als Prophet in Mekka aufzutreten. Vielleicht dach- 
te er auch an die Worte eines Vetters seiner Frau Chadid- 
scha, der ihn nach der Offenbarung gewarnt haben soll: 
»Man wird dich einen Lügner nennen, kränken, vertrei- 
. ben und zu töten versuchen.« 

Genau das trat ein, als sich Frauen und Männer »in 
großer Zahl« zum Islam bekannten, »bis ganz Mekka da- 
rüber redete«, wie Ibn Ishak schildert. Mohammed wurde 
gedrängt, er solle seine Nähe zu Gott beweisen oder sei- 
nem Irrglauben abschwören. Einflussreiche Kuraisch be- 
drohten die Muslime und verhängten einen mehrjährigen 
Wirtschaftsboykott gegen zwei Sippen, die Mohammed 
nahestanden. Bald kam es zu Aufruhr und Übergriffen. 

Anfangs beteten die Muslime in Schluchten außerhalb 
Mekkas, um den Anfeindungen zu entgehen. Doch auch 
dort wurden sie angegriffen. Im Gerangel hieb ein Muslim 
mit einem Kamelknochen auf einen Heiden ein und ver- 
wundete ihn am Kopf. »Das erste Blut, das im Islam ver- 
gossen wurde«, notiert Ibn Ishak ohne Bedauern. In sei- 





nem Werk verklärt er den Krieg gegen die »Ungläubigen«. 
Mohammed scheint sich zunächst nicht an der Gewalt 
beteiligt zu haben - obwohl er immer wieder beleidigt 
und in einem Nachbarort auf der Suche nach Anhängern 
mit Steinen beworfen wurde, bis seine Füße bluteten. 


s war offenbar sein Onkel Abu Talib, der sein 
früheres Mündel auch in diesen unruhigen Zeiten 
schützte, obwohl er nie zum Islam übertrat. Im- 
mer heftiger wurde Abu Talib bedrängt, sich von 
seinem Neffen loszusagen: »Entweder du bringst ihn 
dazu, dass er uns nicht mehr behelligt, oder wir werden 
gegen euch beide kämpfen«, riefen ihm die Gegner Mo- 
hammeds laut Ibn Ishak zu. Doch Abu Talib blieb loyal. 

So vertiefte sich die Spaltung, schildert der Chronist 
weiter. Jede Sippe fiel über die ihr angehörenden Muslime 
her, »quälte sie und versuchte sie gewaltsam von ihrem 
Glauben abzubringen«. Gefangene seien der Mittagshitze 
ausgesetzt und mit Durst und Schlägen gefoltert worden. 
Als Abu Talib 619 starb, spitzte sich die Lage offenbar 
weiter zu. Drei Jahre später wanderte Mohammed nach 
Jathrib aus, ins spätere Medina: gut 400 Kilometer nach 
Norden durch die Wüste und steinige Täler. Familien aus 
Medina hatten ihn angeblich zuvor eingeladen. 

Die Auswanderung im Jahr 622, Hidschra genannt, 
wird zum Wendepunkt im Islam. Denn erst in Medina 
stieg der Prophet zu einem politischen Führer auf, der 





Trockenes Tal Die Landschaft um Mekka bot nur wenig Wasser und fruchtbares Land 
(Simulation). Die Bewohner benötigten die Einnahmen durch die polytheistischen 
Wallfahrten zur Kaaba. Mohammeds Monotheismus kam den Mächtigen daher ungelegen. 
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sich aus der Defensive befreite und den Islam schnell ver- 
breitete - auch mit Gewalt. Ein Koranvers legt nahe, dass 
Gott selbst den in Mekka noch friedfertigen Mohammed 
dazu aufgefordert hatte: »Und kämpft gegen sie, bis nie- 
mand mehr versucht, Gläubige zum Abfall vom Islam 
zu verführen, und bis nur noch Gott verehrt wird!« 

Die Hidschra wird als so einschneidend empfunden, 
dass mit ihr eine neue Ära begann: Ähnlich wie Jesu Ge- 
burt in der christlichen Zeitrechnung wird die Hidschra 
zum Beginn der islamischen Zeitrechnung. So überrascht 
es kaum, dass Ibn Ishak die Auswanderung mit wunder- 
samen Anekdoten überfrachtet. Demnach schmiedeten 
die meisten Clanführer der Kuraisch einen Mordplan, be- 
einflusst vom Satan, der als gut gekleideter alter Herr 
die Beratungen lenkte. Der wichtigste Anstoß kam von 
Abu Dschahl: Er schlug vor, Mitglieder aus jeder Sippe 
sollten den Propheten gemeinsam erdolchen. Denn der 
Clan Mohammeds, so die Idee dahinter, könnte sich un- 
möglich an allen am Mord beteiligten Familien rächen. 
Begeistert stimmte der Teufel zu. 

Längst hatten Ibn Ishak zufolge alle Muslime Mekka 
verlassen. Nur Mohammed und Abu Bakr, der spätere 
erste Kalif, und sein Vetter Ali waren geblieben. Sie saßen 
in der Falle, vor ihrem Haus lungerten Männer. Die Un- 
gläubigen, heißt es im Koran, hätten »Ränke« geschmie- 
det - vergebens: »Aber auch Gott schmiedet Ränke. Er 
kann es am besten.« 

So gelang die Flucht. Mohammed, angeblich frühzeitig 
gewarnt vom Erzengel Gabriel, entkam, als seinen Hä- 
schern mit Gottes Hilfe die Sicht vernebelt wurde. Der- 
weil verschaffte ihnen Ali mit einer List einen Vorsprung: 
Er verkleidete sich als Mohammed und legte sich ins Bett. 
Den Spitzeln des umstellten Hauses fiel das erst am nächs- 
ten Morgen auf. Der Prophet und Abu Bakr eilten zu 
Abu Bakrs Haus, das sie durch ein Hinterfenster wieder 
verließen. Von dort ritten sie auf Kamelen davon. 

Drei Tage lang versteckten sie sich in einer Höhle, ge- 
jagt von den Kuraisch, die angeblich ein Kopfgeld von 
100 Kamelen ausgesetzt hatten. Wieder rettete sie der 
Überlieferung nach Gott: Er ließ eine große Akazie vor 
der Höhle wachsen und ihren Eingang mit einem Spin- 
nennetz verdecken, sodass niemand die Gesuchten dort 
vermutete. 

Der Rest der Hidschra gleicht einem Siegeszug: Mo- 
hammed wurde in einer Oase vor Medina sehnlichst emp- 
fangen. Unterwegs legte er den Grundstein für eine 
Moschee und trafüberall Glaubensbrüder. Dann verrich- 
tete er sein erstes Freitagsgebet in Medina. »Kein Haus 
blieb übrig, dessen Bewohner sich nicht zum Islam be- 
kannten«, behauptet Ibn Ishak. 

Selbstverständlich musste in dieser Geschichte auch 
der Bösewicht sein gerechtes Ende finden: 624 kämpften 
bei der Oase Badr Mohammeds Truppen gegen ein Heer 
aus Mekka. Abu Dschahl blieb verletzt auf dem Schlacht- 
feld. Einer seiner ehemaligen Sklaven erschlug ihn. 

Die Striemen, die der Tote am Körper trug, deutete 
Mohammed als Peitschenhiebe der Engel. Dann ließ er 
Abu Dschahl und andere gefallene Anführer Mekkas in 
einen ausgetrockneten Brunnen werfen. 
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SPIEGEL: Herr Professor Cook, Sie nennen den Aufstieg 
des Islam »Schwarzer-Schwan-Ereignis«. Was heißt das? 
Cook: Im Jahr 2010 veröffentlichte Nassim Nicholas Ta- 
leb das Buch »Der Schwarze Schwan«. Darin ging es um 
Ereignisse, die drei Eigenschaften gemeinsam haben. Ers- 
tens: Sie sind völlig unvorhersehbar. Zweitens: Sie erwei- 
sen sich als sehr folgenreich. Und drittens: Wir denken 
uns im Nachhinein fadenscheinige Erklärungen dafür aus. 
Er nannte solche Ereignisse »Schwarze Schwäne«. 
SPIEGEL: Und was macht den Aufstieg des Islam zu so 
einer unabsehbar folgenreichen Sache? 
Cook: Zum einen die Tatsache, dass Mohammed eine 
Art Staat in einer Region Arabiens gründete, in der es 
bis dahin nie einen Staat gab und in der auch eigentlich 
alle Strukturen fehlten, die man brauchte, um einen auf- 
zubauen. Zum anderen der Charakter der Religion, die 
Mohammed begründete. 
SPIEGEL: Lag es denn damals nicht im Trend, dass Men- 
schen zu monotheistischen Religionen wechselten? 
Cook: Nach der Bekehrung von Kaiser Konstantin im 
4. Jahrhundert konvertierte ein Volk nach dem anderen 
zum Monotheismus. In der Regel zum Christentum; nur 
in zwei Fällen war eine Form des Judentums im Spiel: 
bei den Himjariten im Jemen und den Chasaren nördlich 
des Kaukasus. Das Besondere bei den Arabern war, dass 
Mohammed ihnen einen eigenen, neuen Monotheismus 
gab, der auf den arabischen Stolz zugeschnitten war. 
SPIEGEL: Hatten sich denn viele Araber den anderen bei- 
den Buchreligionen angeschlossen? 
Cook: Eine beträchtliche Anzahl von Menschen in den 
Randgebieten Arabiens war zum Christentum konver- 
tiert. Und aus müslimischen Quellen wissen wir, dass 
einige Araber im nördlichen Hedschas — der Region im 
Westen der arabischen Halbinsel, in der auch Mekka und 
Medina liegen - zum Judentum übergetreten waren. Vie- 
le andere hingen weiter polytheistischen Religionen an. 
SPIEGEL: Hatte Mohammed die Absicht, eine eigene Re- 
ligion zu begründen? 
Cook: Den Quellen zufolge plante er das nicht von Anfang 
an. Es kristallisierte sich wohl erst im Laufe der Zeit heraus. 
SPIEGEL: Wohl nicht zuletzt, weil seine Botschaft so er- 
‚folgreich war. Was machte sie so attraktiv? 
Cook: Um ein aktuelles Schlagwort zu verwenden: Es- 
ging um Identität. Wenn dir jemand sagt, du sollst die 
Lebensweise deiner Vorfahren aufgeben zugunsten eines 
neuen Weges, der besser oder wahrer sei, dann bedeutet 
das doch eigentlich Verrat an den Vorfahren. Es gibt im 
Koran eine Geschichte über einen gottgesandten Boten, 
der einem Volk im alten Arabien den Monotheismus pre- 
digt. Die Leute antworten ihm: »Bist du gekommen, um 
uns zu sagen, dass wir Gott allein dienen und das auf- 
geben sollen, dem unsere Väter gedient haben?« 








SPIEGEL: Was ja Mohammeds Botschaft entsprach! 
Cook: Dessen Antwort auf dieses Dilemma basierte auf 
den ethnischen Genealogien des Buches Genesis. Abra- 
ham hatte zwei Söhne, Isaak, den Stammvater der Juden, 
und Ismael, den Stammvater der Ismaeliten, also der 
Araber. Obwohl die Araber im Laufe der Zeit dem Hei- 
dentum verfallen waren, war ihre ursprüngliche Religion 
demnach der Monotheismus. Sich Mohammeds Bot- 
schaft anzuschließen war somit kein Verrat an den Vor- 
fahren, sondern eine Rückkehr zu ihrem ursprünglichen 
Glauben. 

SPIEGEL: Clever — damit hatte er den Neustart als Revival 
verkauft: keine revolutionäre Neuerung, sondern eine 
Rückkehr zu alten Traditionen ... 


»Sich Mohammeds Botschaft anzuschließen war somit 
eine Rückkehr zum ursprünglichen Glauben.« 








Cook: Dazu kam Mohammeds Bereitschaft, den Stam- 
mestraditionen Arabiens entgegenzukommen. Nach sei- 
ner Ankunft in Medina im Jahr 622 schloss er mit einigen 


der dortigen Stämme ein Bündnis, das altarabische Bräu- 


che aufgriff: Zum Beispiel Blutgeld für Getötete und Lö- 
segeld für die Freilassung von Gefangenen. 

SPIEGEL: Mohammed kam als Flüchtling nach Medina. 
Warum ging er dorthin, als sich in Mekka die Stimmung 
zu seinen Ungunsten drehte? 

Cook: Ähnlich wie später Luther brauchte er einen Be- 
schützer, doch es gab keinen Monarchen in Rufweite, der 
ihn hätte beschützen können. Also suchte sich Moham- 
med stattdessen einen Stamm. Die Stämme Medinas er- 
schienen aber erst einmal nicht als besonders gute Be- 
schützer, weil sie untereinander zerstritten waren. 
SPIEGEL: Und doch begann Mohammeds Aufstiegs- 
geschichte genau dort. Wie trug die Konkurrenz der dor- 
tigen Stämme zu seinem Aufstieg bei? 

Cook: Die Vertreter der Stämme Medinas, die Moham- 
med in ihre Oase einluden, sagten ihm im Wesentlichen, 
dass er gern kommen und versuchen könne, ihr Chaos 
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zu beseitigen. Es war ein lausiges Angebot, aber das ein- 
zige, das er hatte. Allen Widrigkeiten zum Trotz gelang 
es ihm, wie wir wissen: Wenn er nicht erfolgreich gewesen 
wäre, hätten wir nie von ihm gehört. 

SPIEGEL: Wie hat er das geschafft? 

Cook: Zum Beispiel dadurch, dass er Stämme gegen- 
einander ausspielte. Er vereinigte die arabischen gegen 
die jüdischen Stämme und konnte die arabischen Stam- 
mesangehörigen mit der Beute seiner Siege über die Ju- 
den belohnen, insbesondere mit ihrem Land. Die beiden 
großen arabischen Stämme wetteiferten am Ende sogar 
darum, ihn zu unterstützen. Geeint konnten die Stämme 
Medinas Mohammed nicht nur beschützen - sie konnten 
sogar Mekka herausfordern. 

SPIEGEL: Der Islam entwickelte sich schnell von einer 
Religion zu einer politischen Macht von rapide wachsen- 
dem Einfluss. Sprach nicht einiges dagegen, dass daraus 
ein Art Staat entstehen würde? 

Cook: Jeder normale vormoderne Staat brauchte eine 
bäuerliche Bevölkerung, die anständige landwirtschaft- 
liche Flächen bewirtschaftet und Steuern zahlt. Das war 
im Hedschas nicht der Fall, weil es zu trocken war. Die 
Trockenheit ist zwar ein generelles Merkmal des Nahen 
Ostens, wird aber umso schlimmer, je weiter man nach 
Süden und Osten kommt. 

SPIEGEL: Aber reicht das, die Zerrissenheit des damaligen 
Hedschas zu erklären? 

Cook: Gegen eine Staatenbildung dort sprach auch, dass 
in Trockengebieten die Bevölkerung in Stämmen organi- 
siert ist. Stämme sind besser als einzelne Bauern in der 
Lage, sich gegen jeden zu wehren, der sie besteuern will. 
In Arabien galt das nicht nur für Nomadenstämme, son- 
dern auch für die sesshaften Stammesangehörigen in den 
Oasen. Die Kultur verstärkte das noch: Keine Steuern an 
irgendjemanden zu bezahlen, das war ein zentraler Wert 
der arabischen Stammeskultur. 

SPIEGEL: Hätte Mohammed die Gelegenheit für den Auf- 
stieg des Islam auch verpassen können? 

Cook: Möglich war er innerhalb zweier unterschiedlich 
definierter Zeitfenster. Das erste, das Wandel erlaubte 
und einige Jahrhunderte andauerte, war religiöser Natur. 
Es öffnete sich im 4. Jahrhundert, als der Monotheismus 
zur vorherrschenden Religion der Welt außerhalb Ara- 
biens wurde. Es hätte sich geschlossen, wenn Arabien 
mehrheitlich christlich geworden wäre. Für eine neue Re- 
ligion wäre dann kaum noch Raum gewesen. 

SPIEGEL: Warum passierte das nicht? 

Cook: Weil es bei den Arabern keine zentralen Herrscher 
gab, die im Namen ihrer Völker über die Annahme einer 
neuen Religion entscheiden konnten. 

SPIEGEL: Und was war der zweite maßgebliche Faktor? 
Cook: Das andere Zeitfenster war geopolitischer Natur. 
Die angrenzenden Mächte, Byzanz und Persien, hatten 
zu Mohammeds Zeit kein Interesse an Arabien. Dass es 
auch im südlichen Arabien keine Macht mehr gab, die 
vielleicht Ansprüche hätte anmelden können, hatte sich 
erst kurz vor Mohammeds Zeit so ergeben und hätte 
wohl nicht lang angedauert. Es ist verblüffend, wie frei 
Mohammed in Arabien walten konnte. 


SPIEGEL: Wie kann man diese Blindheit der angrenzen- 
den Großreiche erklären? | 

Cook: In den ersten Jahrzehnten des 7. Jahrhunderts be- 
fanden sich das Byzantinische und das Persische Reich, 
also die zwei Großmächte der damaligen Zeit, in einem 
ungewöhnlich langen, zerstörerischen Krieg miteinander. 
Das Byzantinische Reich war am Ende siegreich, aber er- 
schöpft. Und das Persische Reich war besiegt und instabil. 
Keiner von beiden war bereit, einen Propheten zu ver- 
folgen, der da im arabischen Hinterland aufgetaucht war. 
SPIEGEL: Gab es bestehende Strukturen, an die er an- 
knüpfen konnte? 

Cook: Natürlich gab es Stammesstrukturen, und Moham- 
med machte sich diese effektiv zunutze. Aber sonst gab 
es nicht viel, abgesehen von einigen Handelsverbindun- 
gen mit der weiten Welt. 

SPIEGEL: Mohammed gründete sein Staatsgebilde also 
in ein Machtvakuum hinein? 

Cook: /u keinem Zeitpunkt entschloss sich eine äußere 
Macht, dass etwas gegen Mohammed unternommen wer- 
den müsse! Ein Jahrhundert früher wäre das vielleicht 
ganz anders gelaufen. 


SPIEGEL: Neben Mohammed gab es in der Region kon- 
kurrierende Propheten wie Maslama oder Talha. Warum 
setzten die sich nicht durch? 

Cook: Soweit wir wissen, hatte Mohammed keine nen- 
nenswerten Vorgänger, aber schon zu Lebzeiten viele 


Nachahmer. Da der muslimische Staat den Tod Moham- 


meds überlebte, hatten sie aber keine große Chance, ihre 
Botschaften zu verbreiten. 

SPIEGEL: Dafür gab es später religiöse Führer innerhalb 
des Islam, die Stämme für sich gewinnen konnten. 
Cook: Der große Theoretiker dieses Musters ist Ibn Khal- 
dun, der berühmte Gelehrte aus dem 14. Jahrhundert. 
Seiner Ansicht nach waren die arabischen Stämme von 
allen Völkern am weitesten von der königlichen Autorität 
entfernt und nicht in der Lage, sich einander unterzuord- 
nen. Aber sie würden sich der Autorität eines Gottes- 
mannes unterwerfen. 

SPIEGEL: So wie dem Kalifen? 

Cook: Diese erfüllten als Nachfolger des Propheten ja 
das später von Ibn Khaldun formulierte Kriterium - sie 
waren religiöse Führer und keine einfachen Könige. Sie 
taten aber auch, was alle Politiker tun müssen, um er- 


»Menschen wechseln ihre Religion nur ungern. 
ES muss also einen guten Grund dafür geben « 
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folgreich zu sein: Ihr Staat begann bald nach dem Tod 
Mohammeds mit der Eroberung von Gebieten außerhalb 
Arabiens - Gebiete, deren Ressourcen man nutzen konn- 
te, um seine Anhänger zu belohnen. Aber die Kalifen 
selbst hätten sich wahrscheinlich bitterlich über die wi- 
derspenstigen Araber beklagt. Arabische Rebellionen wa- 
ren für die frühen Kalifen eine weitaus ernstere Bedro- 
hung als Aufstände unter den eroberten Völkern. 
SPIEGEL: Trotzdem eroberten die Kalifen in wenigen 
Jahrzehnten ein riesiges Reich einschließlich Persien! 
Cook: Ja, aber der letzte Krieg zwischen Byzanz und 
Persien hatte eben zur Folge gehabt, dass beide unge- 
wöhnlich schwach waren. Die eigentliche Überraschung 
ist, dass es die Araber und nicht die Steppennomaden 
aus Zentralasien oder Osteuropa waren, die diese Schwä- 
che der zwei alten Reiche ausnutzten. Die Araber waren 
aber auch ungewöhnlich stark: Nie zuvor waren sie so 
geeint wie dank Mohammed, und sie würden es auch nie 
wieder sein. 

SPIEGEL: Aber reichte das, gegen gut geschulte, bestens 
ausgerüstete reguläre Heere zu bestehen? 

Cook: Wenn man heute über echte militärische Macht 
verfügen will, muss man aus zwei Gründen reich sein: 
Zum einen ist Kriegsführung Hightech, und Spitzentech- 
nologie ist teuer. Zum anderen muss man seine Truppen 
bezahlen, und eine große Armee kostet viel. Im 7. Jahr- 
hundert war das anders. Die Schwerter der arabischen 
Stammesangehörigen waren so scharf wie die von jedem 
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anderen. Und man konnte eine Armee kurzfristig von 
dem Land leben lassen, das sie eroberte. Die Beute, die 
siegreiche Invasoren anhäuften, konnte das Fehlen von 
Gehältern leicht kompensieren. So war eine arme Stam- 
mesbevölkerung, wenn sie sich aufraffen konnte, sogar 
der Armee eines vermögenden Reiches gewachsen. 
SPIEGEL: Wie verwalteten die Araber ihr riesiges Reich? 
Ein Bürokratie hatten sie vor ihrer Expansion ja nicht. 
Cook: Richtig, sie brachten keine Bürokratie aus Arabien 
mit, obwohl neuere Forschungen gezeigt haben, dass sie 
über eine Art eigene dokumentarische Tradition verfüg- 
ten. Die große Leistung der frühen Kalifen bestand darin, 
einen raschen Übergang von der Plünderung der erober- 
ten Gebiete zu einer Besteuerung zu vollziehen. So ma- 
ximierten sie die Einnahmen des Staates, ohne die Gans 
zu töten, die die goldenen Eier legte. Dafür war es uner- 
lässlich, den bürokratischen Apparat der besiegten Reiche 
zu übernehmen. Wie sehr die Araber diesen Apparat 
schließlich auch veränderten — und das taten sie -, erst 
einmal nutzten sie das, was sie vorfanden. 

SPIEGEL: Viele der Menschen in den eroberten Gebieten 
konvertierten zum Islam und blieben auch dabei, als die 
politische Macht der Araber ab dem 9. Jahrhundert 
schwand. Warum? 

Cook: Menschen wechseln ihre Religion nur ungern. Es 
muss also einen guten Grund dafür geben. Weniger Macht 
für die Araber bedeutete zwar mehr Macht für die Nicht- 
araber, aber diejenigen, deren Vorfahren zum Islam kon- 
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Was ist der Koran? 


Offenbarung Die Heilige Schrift der Muslime gibt Gottes Worte an den Propheten 
wieder. Vereinheitlicht wurde sie kurz nach Mohammeds Tod. 


Der Koran ist die wortgetreue Wiedergabe von Got- 
tes Offenbarung an Mohammed, so wie sie dem 
Propheten durch den Erzengel Dschibril (Gabriel) auf 
Arabisch übermittelt wurde. Mohammed selbst 
schrieb sie aber nicht auf, er gab sie mündlich weiter. 
Unmittelbar nach seinem Tod 632 begannen seine 
Anhänger deshalb, ihre Aufzeichnungen zusammen- 
zutragen und zu einer einzigen verbindlichen Version 
zu bündeln; davon abweichende Fassungen sollten 
verbrannt werden. 

Inzwischen haben Radiokarbon-Datierungen früher 
Manuskripte bestätigt, dass der größte Teil des 
Koran in den 650er-Jahren unter dem dritten Kalifen 
Uthman beendet war. In der'Standardform ist der 
Text in 114 Einheiten (Suren) unterteilt, die aus Ver- 
sen (Ajat) bestehen. In ihnen spricht Gott unmittel- 
bar eine Person an - ein »Du«, das ohne Zweifel den 
»Gesandten Gottes« meint, damit beauftragt, die 
Offenbarung unter den Menschen zu verbreiten. 

Zu den Eigenheiten des Koran zählt, dass die Reihen- 
folge der Suren nicht der Abfolge der Offenbarungen 
entspricht. So gilt Sure 96 als erste Offenbarung, 
beginnend mit der Aufforderung an Mohammed: 
Ikraa! (Trage vor!)- woraus sich die Bezeichnung 
Koran (Vortrag, Rezitation) ableitet. 








Muslimische Gelehrte verbringen bis heute viel Zeit 
damit zu entschlüsseln, welche innere Ordnung dem 
Koran zugrunde liegt. Offensichtlich ist, dass die 
suren - ähnlich wie die Paulusbriefe im Neuen Testa- 
ment - grob nach abnehmender Länge sortiert 
sind. Da die Offenbarungen gegenüber Mohammed 
zwischen 610 und 632 immer länger wurden, stellt 
diese Reihenfolge sicher, dass frühere (kürzere) 
Suren weiter hinten stehen und so durch aktuellere 
dominiert werden. Das ist aber nur eine Theorie. 
Besser lässt sich darlegen, welche Suren Moham- 


med in Mekka offenbart wurden und welche in Medi- 


na. Während in Mekka die Erwartung einer endzeit- 
lichen göttlichen Intervention im Vordergrund steht, 
sind die medinischen Suren deutlich militanter; Sie 
rufen zum Kampf gegen die Ungläubigen in Mekka 
auf. Auch die anfängliche monotheistische Einigkeit 
weicht in Medina einer deutlichen Abgrenzung 
gegenüber Juden und Christen. Zugleich enthält die 
Offenbarung nun vermehrt Regeln für das Alltags- 
leben der Gläubigen. Schließlich wird Mohammed in 
Medina vom »Warner« und »Verkünder froher 
Botschaft« zum »Propheten« - ein Titel, der in den 
mekkanischen Suren allein biblischen Persönlich- 
keiten vorbehalten ist. Nikolai Antoniadis 


Schönschrift 
Muslimische 
Künstler erhoben 
die Kalligrafie 
von Koranversen 
zu einer eigenen 
Kunstform 
(Handschrift, 
9./10, Jahr- 
hundert). 


Unter Afroamerikanern ver- 
breitete sich der Islam in den 
Sechzigern - 1966 betete der 
Boxer Mohammed Ali im Ring. 


vertiert waren, lebten weiterhin in einer muslimisch ge- 
prägten Gesellschaft. Der Islam war nun ihre Religion, 
und dass sie zögerten, die wieder zu wechseln, ist nicht 
überraschend. 

SPIEGEL: Und warum hatten es dann ihre Vorfahren ge- 
tan? 

Cook: Ein Grund dafür war, dass die frühen Muslime 
Konvertiten akzeptierten. Sie gewährten ihnen keine glei- 
che Bedingungen, aber es war vorteilhafter zu konver- 
tieren, als seiner angestammten Religion treu zu bleiben. 
Dazu kam, dass die Araber im Zuge der Eroberungen 
eine enorme Anzahl von Sklaven anhäuften. Und wenn 
diese Sklaven im Haushalt ihrer Besitzer dienten, war 
die Wahrscheinlichkeit groß, dass sie sich anpassten. 
SPIEGEL: Aber die Eroberer versklavten ja nicht gleich 
ganze Bevölkerungen. 

Cook: Nein, aber die Araber zogen in den eroberten Ge- 
bieten auch haufenweise Gefolgsleute an: Viele Nicht- 
araber verließen freiwillig ihre Heimat und zogen auf der 
Suche nach einem besseren Leben in die arabisch domi- 
nierten Städte. Dort war es leichter, einen arabischen 
Gönner zu finden, wenn man zu seiner Religion konver- 
tierte. All dies bedeutete, dass sich schon früh ein Kern 
von konvertierten Nichtarabern bildete. 

SPIEGEL: Und was war mit denen, die nicht gleich mit- 
machen wollten? 

Cook: Außerhalb dieses Kreises von Abhängigen und 
Nutznießern war die Konversion das Ergebnis eines lang- 
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wierigen Prozesses in einer Umwelt, die nun dauerhaft 
von Muslimen dominiert wurde. Die Eroberung durch 
Anhänger einer anderen Religion und die Erkenntnis, 
dass diese Eroberer nicht wieder verschwinden werden, 
wirft für religiöse Menschen doch eine beunruhigende 
Frage auf: Wenn diese Eroberer so erfolgreich sind, deutet 
das nicht darauf hin, dass Gott auf ihrer Seite steht? Wäre 
es in diesem Fall nicht sinnvoll, sich ihnen anzuschließen, 
wenn man kann? 

SPIEGEL: Religion ist eines, aber warum übernahmen so 
viele Eroberte auch die arabische Sprache? 

Cook: Anfänglich muss es viel Zweisprachigkeit gegeben 
haben, aber so etwas ist kein stabiler Zustand. Früher 
oder später spricht am Ende jeder, der in dieser Umge- 
bung lebt, die Sprache der Eroberer oder die örtlich vor- 
herrschende einheimische Sprache. Im Irak, in Syrien 
und Ägypten herrschte das Arabische vor; in Khurasan 
im Nordosten Irans scheint es das Persische gewesen zu 
sein. Vielleicht spielte dabei die Entfernung zu Arabien 
eine Rolle. 

SPIEGEL: Weit entfernt war auch der Maghreb, und doch 
setzte sich dort Arabisch durch. Warum? 

Cook: Ich habe da eine Vermutung: Durch die arabischen 
Eroberungen drangen verstärkt nomadische arabische 
Stämme in die umliegenden Länder vor. Gut möglich, 
dass deren Raubzüge die dortige ländliche Gesellschafts- 
struktur destabilisierten und den Weg für die Verbreitung 
der arabischen Sprache ebneten. Die turkmenischen No- 
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maden spielten beim Übergang vom Griechischen zum 
Türkischen in Anatolien eine ähnliche Rolle. Das Schöne 
an dieser Idee ist, dass sie erklären würde, warum Iran 
trotz der arabischen Eroberung die persische Sprache 
beibehielt: Das Klima in der iranischen Hochebene war 
für die arabischen Nomaden und ihr Vieh unangenehm. 
SPIEGEL: Wie kam es dazu, dass sich aus einer teils no- 
madisch geprägten Stammeskultur so schnell eine ganz 
eigene islamische Kultur entwickelte? 

Cook: Ich würde den Prozess als wechselseitige Assimi- 
lation nach der Eroberung beschreiben. Diese neue Kul- 
tur — nennen wir sie islamische Zivilisation — entstand 
aus zwei Prozessen: Zum einen übertrugen die Araber 
ganze Wissenszweige aus ihrem nicht arabischen und 
nicht muslimischen Umfeld und machten sie auf Arabisch 
für ihre muslimische Elite nutzbar. 

SPIEGEL: So wie das antike Wissen Griechenlands? 
Cook: Genau, das offensichtlichste Beispiel dafür ist die 
griechische Philosophie, die trotz ihrer Übersetzung ins 
Arabische nie aufhörte, als griechische Philosophie - im 
Arabischen als Falsafa bekannt - anerkannt und erkenn- 
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bar zu sein. Zum anderen brachten Sklaven und Gefolgs- 
leute Teile ihrer vorislamischen Kulturen ein. Im neuen, 
islamischen Umfeld verloren diese kulturellen Anleihen 
leicht die Spuren ihrer Ursprünge, wurden in ihrer neuen 
Umgebung auf immer raffiniertere Weise umgestaltet. 
Ich vermute, dass das Überleben des Kalifats als Reich 
bis weit ins 9. Jahrhundert hinein für die gesamte kultu- 
relle Entwicklung und für ihre Beständigkeit von großer 
Bedeutung war. Diese beiden Jahrhunderte bildeten den 
Rahmen, in dem sich der Islam und die arabische Sprache 
verbreiteten und die neue Zivilisation entstand. 

SPIEGEL: War das islamische Reich Europa wirklich so 
weit voraus, was Zivilisation und Staatsbildung anging? 
Cook: Sie klingen skeptisch! Aber wenn wir den Höhe- 
punkt um 800 ansetzen, dann zeigen sich deutliche Un- 
terschiede zwischen dem christlichen Europa und den is- 
lamischen Ländern. Was den Staatsaufbau betrifft, so ist 
die Besteuerung ein wesentlicher Aspekt eines funktio- 
nierenden Staates. In den meisten der von den Arabern 
eroberten Länder wurde sie mit aller Macht fortgesetzt. 
Im christlichen Europa jedoch verschwand sie weitge- 


»Innovatives Denken scheint iin den abbasidischen Ländern 
stärker ausgeprägt gewesen zu sein alsin Europa.« 
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hend, und anstelle von Sold erhielt das Militär Land. Dies 
hatte eine wichtige Konsequenz: Die Abbasiden hatten 
ein stehendes Heer, die Karolinger nicht. 

SPIEGEL: Und in puncto Zivilisation und Kultur? 

Cook: Die braucht Städte. Bagdad, die Hauptstadt der 
Abbasiden, war selbst nach modernen Maßstäben eine 
Stadt, während es zweifelhaft ist, dass man Aachen, die 
karolingische Hauptstadt, selbst nach mittelalterlichen 
Mafsstäben Stadt hätte nennen können. Auch innovatives 
Denken scheint mir in den abbasidischen Ländern viel 
stärker ausgeprägt gewesen zu sein. Dort blühten 100 
Blumen, während in Europa das kulturelle Repertoire 
viel begrenzter war. Aber wir wollen auch nicht übertrei- 
ben. Kontinentaleuropa erlebte keineswegs den Zusam- 
menbruch der Zivilisation, wie man das in der ehemaligen 
römischen Provinz Britannien erleben konnte, wo sogar 
die Töpferscheibe jahrhundertelang verschwand. 
SPIEGEL: Das islamische Reich und seine Kultur verlor 
ab dem späten Mittelalter an Bedeutung: Warum wurden 
die muslimischen Nationen abgehängt? 

Cook: Im späten Mittelalter begann ein Prozess, der 
Europa für eine Weile unverhältnismäßig mächtig machte 
und die Welt hervorbrachte, in der wir heute leben: die 
sogenannte Moderne verbreitete sich als europäischer 
Export, manchmal durch Handel, manchmal durch im- 
periale Herrschaft und manchmal durch Nachahmung 
‚auch in vielen aufßereuropäischen Staaten. Doch wie ver- 
änderte sich die muslimische Welt in diesen Jahrhunder- 
ten? War sie auf dem Vormarsch, stand sie still oder be- 
fand sie sich im Niedergang? Solche Fragen sind in der 
Forschung sehr umstritten und die Antworten oft ideolo- 
gisch beeinflusst. Fakt ist aber, dass die muslimische Welt 
zurückblieb und es schwer hatte, den Rückstand aufzu- 
holen. Warum? Ich weiß es nicht. Vielleicht haben wir es 
mit noch einem »Schwarzen Schwan« zu tun. 

SPIEGEL: Wie wichtig war der Aufstieg des Islam unter 
dem Strich für die Geschichte der Welt? Lässt er sich mit 
etwas vergleichen? 

Cook: Der Aufstieg des Islam war mit einem großen geo- 
grafischen Wandel verbunden: Nie zuvor hatte sich eine 
Religion, eine Kultur und in gewissem Sinne auch eine 
politische Gemeinschaft vom Atlantik bis zum Pazifik 
ausgebreitet! Man könnte die Alte Welt des Mittelalters 
treffend mit »Islam und der Rest« beschreiben. Damit 
wäre der Islam ein Beispiel für so etwas wie eine Proto- 
Globalisierung. Der Aufstieg des Christentums und des 
Buddhismus war geografisch gesehen viel begrenzter als 
der Aufstieg des Islam. 

SPIEGEL: Historiker mögen keine kontrafaktischen Spe- 
kulationen, aber lassen Sie uns einmal damit spielen: 
Wenn der Aufstieg des Islam ein unerwartbares »Schwar- 
zer-Schwan-Ereignis« war, welche Entwicklungen hätte 
ein Gelehrter des 7. Jahrhunderts denn erwartet? 

Cook: Ich würde sagen, die Beibehaltung des Status 
quo - also eine staatenlose Stammesgesellschaft — plus 
eine allmähliche Christianisierung Arabiens. Geopolitisch 
gesehen hätte man vielleicht die fortgesetzte Beherr- 
schung der Region durch die beiden Reiche Byzanz und 
Persien erwartet. Dadurch wäre ein politisch stärker zer- 





SCHNELLES wissen Warum spricht 
man von Stämmen? 


In der Forschung meint das Wort »Stamm« eine 
Organisationsform, in der eine größere Gruppe 
Menschen durch die Vorstellung einer gemeinsa- 
men Abstammung, ihre Sprache und Religion, ihr 
Brauchtum, ihr Gesetz und ihre politische Interes- 
sen zusammengehalten wird. Eine Stufe darunter 
spricht man von Clans oder Sippen, die sich auf 
einen mythischen oder realen Vorfahren beziehen. 
Eine Familie ist Teil eines Clans und umfasst nur 
die engen Blutsverwandten. Zeitweise wiesen For- 
schende den Begriff »Stamm« als »kolonialistisch« 
zurück, weil er nicht westliche Gesellschaftsformen 
gegenüber Industriestaaten abwerte. Jedoch iden- 
tifizierten sich in der Frühzeit des Islam die meis- 
ten Menschen in Arabien und Nordafrika selbst 
über ihre Stammes- und Clanzugehörigkeit - daher 
gelten die Begriffe in der Wissenschaft für die 
Beschreibung der Gesellschaftsordnung jener Jahr- 
hunderte als unproblematisch. Statt Stammes- 
gesellschaft heißt es auch »tribale Gesellschaft«, 


splitterter Naher Osten entstanden. Kulturell wäre mit 
der Ausbreitung verschiedener Formen des Christentums 
zu rechnen gewesen, mehr oder weniger eng verbunden 
mit einer weitgehend griechisch geprägten Kultur. Die 
größte Ungewissheit wäre, ob sich das Christentum gegen 
den Zoroastrismus in Iran durchgesetzt hätte. 

SPIEGEL: Hätte das alles den Lauf der Welt verändert? 
Cook: Das ist reine Spekulation, aber gehen wir mal da- 
von aus, dass die jüngste Umgestaltung der Welt früher 
oder später ohnehin stattfinden musste. Der Einfluss des 
Islam auf Ostasien war eher gering, aber sein Einfluss 
auf Europa war beträchtlich. Das wirft die Frage auf, ob 
dieser Einfluss eine notwendige Bedingung für den Be- 
ginn der Transformation in Europa war. Hätte es ohne 
Mohammed keinen Karl den Großen und ohne Avicenna 
keine Renaissance und dergleichen gegeben? Ich weils es 
nicht. Aber in einer Welt ohne den Islam hätte der Wan- 
del in Europa vielleicht nicht so früh begonnen, sodass 
der Weg für Ostasien frei gewesen wäre. Oder vielleicht 
auch nicht, wer weiß? So ist das eben mit »Schwarzen 
Schwänen«: Hinterher kann man nur spekulieren. 


Interview: Frank Patalong, Martin Pfaffenzeller. 
Das Gespräch wurde per E-Mail geführt. 


Professor Michael A. Cook, 81, ist Historiker 
und Islamwissenschaftler. Seit 1986 lehrt er an 
der Princeton University. Er verfasste Bücher 
über frühislamische Geschichte und ist Heraus- 
geber der sechsbändigen »The New Cambridge 
History of Islam. 
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Geschilechterrollen Chadidscha war nicht 
nur erste Ehefrau Mohammeds, sondern 
auch seine Vorgesetzte. Die Unternehmerin 
spielte eine Schlüsselrolle im frühen Islam. 


Von Katja Iken 





Mohammed ist außer sich vor Angst: In einer Höhle auf 
dem Berg Hira vor den Toren Mekkas ist ihm der Erz- 
engel Gabriel erschienen. Der göttliche Bote hat ihn nie- 
dergedrückt, ihn mit einem Tuch zu Boden gepresst, ge- 
drängt, ein Bekenntnis zu Gott vorzutragen. Mohammed 
fürchtet um sein Leben und kriecht davon, schnurstracks 
eilt er zu Chadidscha. »Hüllt mich ein! Hüllt mich ein!«, 


ruft er - dem Chronisten Mohammed Ibn Ishak zufolge 


setzt sich der verstörte Mann gar auf den Schoß seiner 
Frau. Chadidscha wickelt Mohammed in ein Laken und 
spricht ihm Mut zu. »Freue dich, Sohn meines Oheims, 
und sei standhaft!«, sagt Chadidscha. »Ich hoffe, du wirst 
der Prophet dieses Volkes sein.« 

Er verzagt, sie beruhigt ihn. Er ist schwach, sie ist stark: 
Im zentralen Gründungsmoment des Islam, der Berufung 
Mohammeds zum Propheten im Monat Ramadan des 
Jahres 610 n. Chr., spielt seine Ehefrau Chadidscha eine 
Schlüsselrolle — da sind sich alle frühen muslimischen Ge- 
schichtsschreiber einig. Sie stärkt ihm den Rücken, als er 
Angst hat, von Dämonen besessen zu sein, als er später 
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beschimpft und angegriffen wird, in seiner Not mögli- 
cherweise sogar den Freitod erwägt. _ 

Chadidscha ist es, die sich als erster Mensch überhaupt 
zum Islam bekennt - noch vor Mohammeds Vetter und 
Schwiegersohn Ali Bin Abi Talib sowie Abu Bakr, dem 
späteren ersten Kalifen. Chadidscha ist es, die Moham- 
med zu ihrem Cousin Waraka Ibn Naufal bringt, jenem 
jüdisch-christlichen Gelehrten, der dem Propheten ver- 
sichert: Er ist wirklich der von Gott Auserkorene. Und 
Chadidscha ist es schließlich, die die neue Religion finan- 
ziert - und so überhaupt erst ermöglicht. 25 Jahre lang 
lebt Mohammed monogam mit ihr zusammen, bevor er 
nach ihrem Tod mindestens zwölf weitere Frauen gehabt 
haben soll. Wer verbirgt sich hinter dieser »Mutter der 
Gläubigen«, dieser so entscheidenden emotionalen wie 
finanziellen Stütze des Propheten? 

Chadidscha Bint Chuwailid Bin Assad Bin Abd al-Usa, 
die Tochter des Kaufmanns Chuwailid aus dem kuraischi- 
tischen Clan der Assads, war zunächst vor allem eines: 
die Chefin des Propheten. »Er war der arme Waisenjunge, 
sie die reiche Geschäftsfrau«, sagt Katajun Amirpur, Pro- 
fessorin für Islamwissenschaft von der Universität Köln. 
Die aristokratische Inhaberin einer Karawanserei und 
eines Handelsgeschäfts hatte von der Redlichkeit des 
25-jährigen Mohammeds gehört und stellte den entfern- 
ten Cousin in ihre Dienste. Im Auftrag der, so Chronist 
Ibn Ishak, »entschlossenen, edlen und klugen Frau« sollte 
er eine Karawane von Mekka nach Syrien führen. 

Unterwegs setzte sich Mohammed der Überlieferung 
zufolge unter einen Baum. Ein Mönch trat heraus und 
erzählte Mohammeds Begleiter, dem Sklaven Maisara: 
Unter diesem Baum ruhten nur Propheten. Zudem be- 
obachtete Maisara, wie zwei Engel den jungen Mann mit 
ihren Flügeln vor der Mittagshitze schützten. Mohammed 
erwies sich auf seiner Handelsmission zudem als guter 
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Kaufmann. Tief beeindruckt von Charakter und geschäft- 
lichem Geschick, aber auch Maisaras Erzählungen, trug 
Chadidscha ihrem Mitarbeiter die Ehe an. 

Doch der zögerte: Woher sollte er die nötige Brautgabe 
nehmen? Einer Version zufolge half der Erzengel Gabriel 
mit Juwelen aus; laut anderen Berichten bot Mohammed 
20 Kamelstuten auf. Im Jahr 595 heirateten die beiden, 
und Mohammed zog ins Haus seiner Frau ein - diese 
Form der »uxorilokalen« Ehe war im vorislamischen Ara- 
bien verbreitet. Dass Chadidscha Mohammed per Ehe- 
vertrag zur Monogamie verpflichtete, hält Islamwissen- 
schaftlerin Amirpur für unwahrscheinlich; ein solcher 
Pakt wäre überliefert. »Es ist auch möglich, dass dies 
seinen ganz persönlichen Vorstellungen von Beziehung 
entsprach«, sagt sie. 

Den meisten Chronisten zufolge war Chadidscha zum 
Zeitpunkt der Hochzeit 40 Jahre alt, also 15 Jahre älter 
als Mohammed, schon zweimal verheiratet und vierfache 
Mutter. Während ihr erster Ehemann gestorben war, hatte 
sich Chadidscha vom zweiten wohl scheiden lassen. Die 
Polyandrie (Vielmännerei) war vor dem Islam in der 
Region keine Seltenheit — gut möglich also, dass sie mit 
beiden Gatten gleichzeitig liiert war. Ob Chadidscha zum 
Zeitpunkt der Hochzeit tatsächlich schon 40 Jahre alt 
war, ist allerdings unsicher: Immerhin bekam sie mit Mo- 
hammed noch mindestens vier Töchter und ein oder zwei 
Söhne. Als »Symbol der Vollkommenheit« (so der Islam- 
wissenschaftler Tilman Nagel) ist die Zahl nicht unbedingt 
wörtlich zunehmen: Chadidscha war 40, als sie Moham- 
med heiratete. Und Mohammed war 40, als er auf dem 
Berg Hira seine Berufung empfing. 


Kindheit 
Diese Darstellung aus dem 
türkischen Epos »Sijer i-Nebi« 
(Leben des Propheten 
Mohammed) zeigt den 
Propheten als Säugling mit 
seiner Amme Halima 
(Illustration von 1595). 


Fest steht: Chadidscha war eine gestandene, starke, 
selbstbewusste Frau — »dem mittellosen Mohammed an 
Lebenserfahrung, Status und Reichtum haushoch über- 
legen«, betont Amirpur. »Sie war der Fels, auf dem Mo- 
hammed seine Familie und Religion aufbaute«, so die 
US-Forscherin Tamam Kahn. Chadidscha opferte ihr ge- 
samtes Vermögen, aber auch ihre soziale Stellung sowie 
ein sorgenfrei-luxuriöses Leben für den Aufbau des Islam. 
Sie ermöglichte dem Propheten ein von Geldsorgen be- 
freites, kontemplatives Dasein, kochte für arme Mitstrei- 
ter, half von Widersachern bedrohten Muslimen mit Geld, 
Schutz und Proviant. 

Zudem stand sie Mohammed und seinen Getreuen 
finanziell zur Seite, als sie 617 ins Tal von Abu Talib 
flohen - laut Überlieferung musste die bedrängte musli- 
mische Gemeinde jahrelang darben, weil die Mekkaner 
einen Handelsboykott über sie verhängt hatten. 

Unter den Strapazen dieser Entsagungen starb Cha- 
didscha 619 n. Chr. gegen Ende des Monats Schawwal 
an Fieber. Der Überlieferung zufolge hob Mohammed 
eigenhändig ihr Grab aus und beerdigte seine Frau. Als 
kurz nach ihr auch noch Abu Talib, sein Onkel und För- 
derer, verstarb, war der Prophet seiner wichtigsten Be- 


. schützer beraubt - und wanderte 622 nach Medina aus: 


»Chadidschas Tod war mit ein Auslöser für die Hidschra«, 
sagt Islamwissenschaftlerin Amirpur. 

Zwar ehelichte Mohammed nach dem Tod Chadidschas 
zahlreiche weitere Frauen. Doch wurde er nicht müde, 
sie zu preisen — was seine spätere Lieblingsfrau Aischa 
zu rasender Eifersucht getrieben haben soll. Der Prophet 
wies sie mit folgenden Worten zurecht: »Sie glaubte an 





mich, als alle anderen ungläubig waren; sie hielt mich für 
wahrhaftig, als andere mich einen Lügner nannten; sie 
beschützte mich, als andere mich im Stich ließen; sie trös- 
tete mich, als andere mich mieden.« 

"Obwohl Mohammed höchstpersönlich Chadidschas 
herausragende Bedeutung hervorhob, wurde die uner- 
schrockene, mächtige Geschäftsfrau im Islam nicht zum 
Rollenvorbild. Im Gegenteil entwickelte sich alsbald eine 
patriarchalische Geschlechterordnung, die laut Nagel in 
der »Unterwerfung der Frauen« gipfelte. »Wie konnte es 
nur dazu kommen«, zürnt die marokkanische Soziologin 
Fatema Mernissi, »dass wir mit der Muslimin jenes un- 
terdrückte, unscheinbare Wesen verbinden, das im Dun- 
keln lebt und sich der Welt nur voll Angst und unter ihre 
Schleier gekauert zeigt?« 


anz einfach: Weil Männer den Koran seit Jahr- 
hunderten in ihrem Sinne, zu ihren Gunsten aus- 
legen - so die Kritik muslimischer Frauenrecht- 
lerinnen. Weshalb etwa die Theologin Dina El 
Omari eine feministische Koranexegese einfordert. »Der 
Koran ist Deutungssache«, betont Islamwissenschaftlerin 
Amirpur. Das Patriarchat lasse sich daraus ebenso her- 
leiten wie die Gleichberechtigung der Geschlechter. 
Muslimische Feministinnen finden auch abseits der Ko- 
ransuren Argumente für Gleichberechtigung, indem sie 
die starken Protagonistinnen des frühen Islam ins Feld 
führen. Professorin Amirpur hebt besonders Fatima her- 
vor, die jüngste Tochter Chadidschas und Mohammeds. 
Fatima lehnte sich gegen das Kalifat auf, suchte sich ihren 
Ehemann selbst aus und stand bis zu ihrem frühen Tod 


Familie 
In dieser Miniatur fragt 
Mohammed (l.) seine Tochter 
Fatima (im weißen Gewand), 
ob sie mit ihrem Mann 
Ali Bin Abi Talib zufrieden 
sei (Kopie einer Miniatur 
von 1595). 
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632 für ihre Rechte ein. Der iranische Revolutionär und 
Religionssoziologe Ali Schariati erhob die Propheten- 
tochter in den Siebzigerjahren zum Rollenmodell der 
emanzipierten Muslimin. 

Doch auch auf Mohammeds erste Frau berufen sich 
Aktivisten wie Forschende. »Für mich war Chadidscha 
die erste Feministin und inspirierte mich dazu, auch eine 
zu werden«, schrieb die britische Autorin Sufiya Ahmed 
2019 in einem Essay. »Sie brachte mir bei, für Mädchen- 
und Frauenrechte aufzustehen und mich gegen Ungleich- 
heit sowie Misogynie zu engagieren.« Chadidschas wahre 
Existenz jedoch sei »in der modernen Zeit stark herun- 
tergespielt« worden, sagt Ahmed: »Man reduzierte sie 


‚auf ihre Rolle als hingebungsvolle Mutter und Ehefrau, 


um den patriarchalischen Weg zu untermauern, den die 
muslimischen Gesellschaften eingeschlagen haben.« 

Ein besonders verzerrtes Bild entwarf der aus Indien 
stammende Gelehrte Sayyid Ali Ashgar Razwy: Die taffe 
Geschäftsfrau verklärte er in seiner 1990 erschienenen 
Schrift über das Leben Chadidschas kurzerhand zum pas- 
siv-schüchternen Hascherl. Jungfrau bis zur Ehe mit Mo- 
hammed, habe sie ihren Job als Händlerin sofort nach 
der Hochzeit quittiert. »Vom ersten Tag an erfüllte sie 
ihre neue Pflicht, die darin bestand, ihrem Gatten das 
Leben glücklich und angenehm zu gestalten.« 

Chadidscha, ein unterwürfiges Frauchen? Die histori- 
schen Quellen legen das Gegenteil nahe, argumentieren 
Shadaab Rahemtulla und Sara Ababneh. Unter Berufung 
auf Chadidscha fordern die beiden feministisch orientier- 
ten Forschenden, das islamische Denken »im Sinne der 
Geschlechtergerechtigkeit radikal zu verändern«. 


Die Anfänge des Islam 


Mohammed, ein etwa 
40-jähriger Kaufmann 
vom Stamm der 
Kuraisch, erfährt seine 
erste Offenbarung, tritt 
in Mekka als Prophet 
auf und predigt den 
Islam (übersetzt: »Sich- 
Hingeben.an Gott«). 


616 bis 619 

Der Kuraisch-Stamm 
boykottiert den Clan 
Mohammeds, dessen 
Monotheismus (Eingott- 


glaube) den Traditionen : 


widerspricht. 


622 

Mohammed emigriert 
mit seinen Anhängern 
aus dem von feindseli- 
gen Kuraisch beherrsch- 
ten Mekka nach Medina 
(vorislamisch: Jathrib) 
und begründet dort ein 
islamisches Gemein- 
wesen. Die Auswande- 
rung aus Mekka, 
genannt Hidschra, ist 
der Beginn der isla- 
mischen Zeitrechnung. 





624 


Die Muslime besiegen 
bei Badr in Westarabien 
die Kuraisch von Mekka. 


627 

Vergebens belagern die 
Kuraisch bei ihrem Ra- 
chefeldzug Medina, des- 
sen Bewohner sich mit 
einem breiten Graben 
um ihre Stadt schützen. 


628 

Die Kuraisch lenken ein 
und erfüllen Moham- 
meds Forderungen: Die 
Muslime erhalten Zutritt 
zum Heiligtum von Mek- 
ka. Erste Pilger kommen 
bereits 629. 


630 bis 632 

Ohne großen Wider- 
stand nehmen die Mus- 
iime Mekka ein. Damit 
beginnt die Unterwer- 
fung der Stämme der 


Arabischen Halbinsel. 


632 unternimmt 
Mohammed eine letzte 
Wallfahrt und stirbt. 


632 bis 634 
Mohammeds Schwie- 


gervater Abu Bakr wird 


dessen erster Kalif 


(Nachfolger). Er sendet 


Eroberungsheere aus, 
die Expansion über 
Arabien hinaus beginnt. 


634 bis 644 

Unter Kalif Umar unter- 
werfen die Muslime die 
Levante, Ägypten, Meso- 
potamien und Persien. 


636 

Muslimische Kämpfer 
schlagen die Byzantiner 
entscheidend am Fluss 
Jarmuk. Wenig später 
erobern sie Jerusalem. 


644 bis 656 

Kalif Uthman setzt die 
Eroberungszüge in Iran 
und Nordafrika fort. Erst- 
mals lässt er einen ein- 
heitlichen Korantext im 
ganzen Reich verteilen. 
656 wird er ermordet. 


656 bis 661 

Unter dem Kalifat von Ali 
kommt es zu einem mus- 
limischen »Bürgerkrieg«. 
Nach Alis Ermordung 
verzichtet dessen Sohn 
Hassan auf das Kalifat. 
Der neue Kalif Muawija 
begründet die Umajjaden- 
Dynastie; aus Alis Partei 
(Schia) erwächst die 
schiitische Abspaltung. 


661 bis 680 

Zweite große Expansions- 
periode während des Kali- 
fats von Muawija. Damas- 
kus wird Hauptstadt. 


680 

Alis Sohn Hussein führt 
einen Aufstand gegen 
das Umajjaden-Kalifat 
und wird in der Schlacht 
von Kerbela getötet. 
Sein Opfertod gibt 

der Schia ein religiöses 
Grundmotiv. 


683 bis 692 

Wieder bekämpfen 

sich verschiedene mus- 
limische Gruppen. 

Der Umajjaden-Kalif Abd 
al-Malik (685 bis 705) 
gewinnt die Kontrolle 
über alle islamischen 
Provinzen zurück. 


691 

Bau der Umar-Moschee 
(Felsendom) in Jeru- 
salem. 


ab 698 

sasanidische und byzan- 
tinische Geldstücke wer- 
den in einer Münzreform 
durch arabisch-islami- 
sche Prägungen abge- 
löst. Arabisch wird Kanz- 
leisprache, 


711 bis 719 
Muslimische Truppen 
unter Tarik Bin Sijad 
setzen von Marokko 
nach Europa über, ver- 
nichten ein Heer der 
Westgoten und begin- 
nen, Spanien zu erobern. 
719 wird Cördoba zur 
Residenzstadt der ara- 
bischen Gouverneure, 
nur kleinere Gebiete 
im Norden Spaniens 
bleiben christlich. 


700 


732 

Nach der Niederlage 
von Tours und Poitiers 
gegen die Franken unter 
Karl Martell endet die 
islamische Expansion in 
Europa weitgehend. 
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ab 743 


Zwistigkeiten und Kämpfe 


erschüttern die Umajja- 
den-Dynastie, der Wider- 
stand gegen sie wächst. 


749/50 

In der Revolution der 
Abbasiden wird die 
Umajjaden-Familie fast 
komplett ausgelöscht - 
die neue Dynastie 
herrscht nominell bis 
1258, wird im Laufe des 
9./10. Jahrhunderts aber 
weitgehend entmachtet. 





755 bis 788 

Der angeblich einzige 
Überlebende des Massa- 
kers an den Umajjaden, 
Abd al-Rahman I., 
begründet in Cördoba 
die spanische Umajja- 
den-Dynastie. 





762/63 

Kalif Mansur aus der 
Dynastie der Abbasiden 
gründet Bagdad als 
Hauptstadt seines Rei- 
ches - angeblich mit 
kreisrundem Grundriss. 
(digitales Modell o.). Die 
Stadt wird Mittelpunkt 
der islamischen Welt. 


785/86 

In Cördoba lassen die 
muslimischen Herrscher 
die große Moschee 
errichten. 


786 bis 809 

Unter dem Kalifen Harun 
al-Raschid, in Europa 
bekannt aus »Tausend- 
undeine Nacht«e, erreicht 
Bagdad seine Blüte. 


831 

Nach einer Belagerung 
wird das vormals by- 
zantinische Palermo auf 
Sizilien islamisch. 


861 bis 945 

Die abbasidische Zen- 
tralgewalt verliert Macht. 
Kalif Mutawakkil wird 
von seiner türkischen 
Leibgarde ermordet. 


878 

Muslime erobern 

ganz Sizilien von den 
Byzantinern und er- 
richten dort ein Emirat. 


909 | 

Die Ismailiten, eine schii- 
tische Sondergruppe, 
errichten in Nordafrika 
ein Kalifat, das bis 1171 
Bestand hat. 


912 

Abd al-Rahman Ill. von 
Cordoba führt das spani- 
sche Umajjaden-Reich 
zur Blüte; 929 nimmt er 
den Kalifentitel an. 


959 

Die ismailitischen Fati- 
miden erobern auch 
Ägypten und werden zur 
Vormacht im östlichen 
Mittelmeerraum. 


972 

Muslimische \Wegelage- 
rer entführen Maiolus, 
den Abt des Klosters 
Cluny in Burgund, und 
geben ihn gegen Löse- 
seldzahlung wieder frei. 
Die Mönche von Cluny 
verfassen in der Folge 
Schriften gegen den 
Islam, die die Sicht der 
christlichen Europäer 
auf die Muslime prägen. 


973 

Kairo wird Hauptstadt 
der Fatimiden-Kalifen, 
die Moschee und Hoch- 
schule al-Azhar ent- 
wickelt sich zum neuen 
geistigen Zentrum. 


998 bis 1030 
Mahmud von Ghasna 
stellt Gebiete in Nord- 
westindien im Namen 
der Abbasiden unter 
islamische Herrschaft. 


1031 

Die Umajjaden-Herr- 
schaft in Spanien endet: 
Das Kalifat von Cördoba 
zerfällt in Kleinstaaten. 


bis 1096 


1085 

Truppen des Königs 
von Leön erobern das 
spanische Toledo. 


1096 

Der Erste Kreuzzug 
beginnt. Papst Urban Il. 
hatte ein Jahr zuvor in 
Clermont dazu aufgeru- 
ten. Drei Jahre später 
erobern Kreuzritter Jeru- 
salem. 








Schlagkräftig 
und attraktiv 


Tierliebe 
Um die Kindheit 
Mohammeds 
ranken sich 
Legenden. In der 
osmanischen 
Handschrift »Leben 
des Propheten 
Mohammed be- 
sänftigt er als 
Kind einen Löwen 
(Illustration 
von 1595), 
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Bewegung Nach seinem Auszug 
aus Mekka einte Mohammed die 
zerstrittenen arabischen Stämme zu 
einem Gemeinwesen. Wie hat er das 
geschafft? Von Martin Pfaffenzeller 


Wunder 
Mohammed 
werden zahlreiche 
wundersame 
Speisungen zuge- 
schrieben. Bei der 
Hochzeit seiner 
Tochter Fatima soll 
er die gesamte 
Bevölkerung Medi- 
nas aus einem 
Kessel versorgt 
haben (Illustration 
von 1595). 
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Medina aufbrechen 
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Botschaft 

In der religiösen 

Überlieferung war 

es göttlicher Be- 

fehl - überbracht 
vom Engel Gabriel - 
der Mohammed 

von Mekka nach 


ließ (Illustration 
von 1595). 


»Immer wenn zwischen den Leuten 
dieser Urkunde Streit entsteht, so ist dies Gott 
und Mohammed vorzulegen.« 


Mohammed 
in einem Vertrag 
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Ursprung 
Zur Kaaba in Mekka pilgerten 
Gläubige schon in vorislami- 
scher Zeit. Die Machthaber 
fürchteten, der Prophet könne 
die Wallfahrten abschaffen 
(Illustration von 1595). 


ass ein Prophet in seiner Heimatstadt nichts 
gilt, soll schon Jesus beklagt haben. Im Um- 
kehrschluss ist ein bloßer Ortswechsel je- 
doch keine Garantie, dass ein Gottesgesand- 
ter mit seiner Offenbarung Gehör findet. 
Noch unwahrscheinlicher ist, dass ein Prophet im Exil 
die politische Führung übernimmt, seine alte Heimat un- 
terwirft und zum überregionalen Machtspieler aufsteigt. 

Mohammed ist genau das gelungen. Als er im Jahr 632 
stirbt, ist er der mächtigste Mann Arabiens. Die Stämme, 
die ihm folgen, beherrschen weite Teile der Halbinsel; 
ihre Kämpferscharen sind stark und flexibel genug, um 
es mit dem Byzantinischen Reich und Persien aufzuneh- 
men. Und die Offenbarungen, die ihm zuteilwurden, wer- 
den Textgrundlage einer kommenden Weltreligion. Was 
also ist in den zehn Jahren nach der Hidschra, seiner Aus- 
wanderung von Mekka nach Medina, passiert? 

Wer Mohammeds Aufstieg nachvollziehen möchte, 
muss sich mit der Welt auseinandersetzen, in der er sich 
bewegte. Das ist nicht einfach, denn aus der Zeit vor dem 
Islam sind nur wenige Quellen erhalten. So stützen sich 
selbst kritische Mohammed-Biografien vor allem auf mus- 
limische Autoren, die ihre Werke mehr als 100 Jahre nach 
dem Tod des Propheten verfasst haben. 

In der islamischen Überlieferung erscheint Arabien 
vor Mohammed als eine geschichtslose Wüste. Die Stäm- 
me seien mit ihrem Vieh von Oase zu Oase gezogen, ha- 
ben Götzenbilder angebetet und keine übergeordnete 
Herrschaft gekannt. Das Kalkül: Je düsterer die Dscha- 
hilija (Zeit der Unwissenheit), desto heller strahlen die 
neue Religion und der Prophet. 





Allerdings stellen vor- und außerislamische Schriften 
und archäologische Erkenntnisse aus Arabien diese Dar- 
stellung infrage. Es stimmt, dass weite Teile Arabiens - 
mehr als viermal so groß wie die Iberische Halbinsel - 
wasserarme, lebensfeindliche Zonen waren. Im Landes- 
inneren konnten die Menschen nur als Nomaden leben. 

Doch waren die Araber um 600 nicht so abgeschnitten 
von der restlichen Welt, wie es muslimische Geschichts- 
schreiber darstellen. Am nördlichen Rand der Halbinsel 
standen sich mit dem Byzantinischen Reich und Persien 
zwei Großmächte gegenüber. Beide Seiten rekrutierten 
arabische Kämpfer, die in ihrem Auftrag Grenzen sicher- 
ten, Karawanen überfielen und Nachschublinien deckten. 

In Friedenszeiten waren die Nomaden auf Waren- 
austausch mit fruchtbaren Regionen angewiesen. Zu 
Mohammeds Zeit handelten arabische Kaufleute vor al- 
lem mit Datteln und Tierhäuten, tauschten sie gegen Korn 
und Olivenöl - die goldene Ära des Handels auf der Weih- 
rauchstraße war hingegen längst vorbei. 

Aus den Städten kamen auch neue Ideen in die Wüste. 
Manche Clans traten zum Christentum über, auch weil 
Missionare aus dem Byzantinischen Reich in Arabien 
predigten. In einigen Oasen siedelten schon lange jüdische 
Sippen. Dazu berichtet ein griechischer Kirchenhistoriker 
bereits Mitte des 5. Jahrhunderts über eine Bewegung, 
deren Mitglieder sich als Nachkommen Abrahams begrif- 
fen und nur an einen Gott glaubten. Der Monotheismus 
breitete sich bereits vor Mohammed aus. 

Vor allem für den Jemen, ganz im Süden der Arabi- 
schen Halbinsel, ist das Klischee der geschichtslosen Wüs- 
tennomaden irreführend. In den Gebirgen fällt ähnlich 
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Gemeinde 
Als Mohammed von Mekka 
nach Medina zog, 
begleiteten ihn Anhänger, 
in der islamischen Tradition 
Auswanderer genannt 
(Illustration von 1595). 


viel Regen wie in manchen Teilen Mitteleuropas. Nahe 
der Stadt Marib hatten Baumeister einen Staudamm er- 
richtet, um weitläufige Ackerflächen zu bewässern. 

Über Jahrhunderte hatte die südarabisch-jüdische Dy- 
nastie der Himjariten über den Jemen geherrscht und 
arabische Stämme zu ihren Vasallen gemacht. Doch in 
der zweiten Hälfte des 6. Jahrhunderts, kurz vor Mo- 
hammeds Geburt, hatten innere Konflikte das Reich ge- 
schwächt. Die sasanidischen Perser eroberten den Jemen, 
weiteten ihre Machtsphäre auf ganz Arabien aus. 

Um 600 marschierten die Perser in byzantinische Ge- 
biete in der Levante ein. So begann der letzte große Krieg 
der beiden Großmächte. Fast drei Jahrzehnte sollten die 
Kämpfe im Gebiet zwischen Ägypten, Armenien und 
Kleinasien dauern. Kaiser und Schah konzentrierten ihre 
Truppen im Gebiet des fruchtbaren Halbmonds und ver- 
wendeten nur wenig Aufmerksamkeit auf die Gescheh- 
nisse in Arabien. 

Mohammed lebte also in einer Zeit, in der sich die Ara- 
ber weitgehend selbst überlassen waren. Seine Heimat 
war der westarabische Hedschas, eine Region, in deren 
Oasensiedlungen Jathrib, Taima und Chaibar genug Was- 
ser für sesshaftes Leben aus den Quellen strömte. Land- 
wirte bauten Datteln und Gerste an, Dichter rezitierten 
Verse in kunstvollem Arabisch, Schreiber hielten Texte 
in einer eigenen Schrift fest. 

Mohammeds Heimatstadt Mekka lag in einem trocke- 
nen, steinigen Tal, dass sich kaum für Landwirtschaft eig- 
nete. Dafür stand hier die Kaaba, ein Heiligtum, zu dem 
polytheistische Wallfahrer pilgerten. Mit den Pilgern ka- 
men Waren. Bald rissen die Mekkaner den Handel im 
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Hedschas an sich. Auch Mohammed führte Karawanen, 
bevor ihm um 610 der Erzengel erstmals erschien. 

Doch dürfte der Krieg der Großmächte die Versorgung 
mit Ölund Korn in Arabien weniger verlässlich gemacht 
haben. Die Unsicherheit sorgte offenbar für Endzeitstim- 
mung. Der Prophet des Islam war nicht der Einzige, 
der Botschaften verkündete. In Westarabien predigte vor 
Mohammed ein gewisser Chalid Bin Sinan. 


päter beanspruchten Männer namens Talha, 

Aswad al-Ansi und Maslama, für den einen 

Gott zu sprechen; alle drei standen auch 

ihren jeweiligen Clans vor. Ob sie zuerst 

Propheten oder Anführer waren, lässt sich 
nicht rekonstruieren - sicher ist, dass sie Religion und 
Politik verbanden. . 

Die Ausgangslage für einen politischen Propheten schien 
günstig, denn die Zentralmacht der Himjariten war vergan- 
gen, der Krieg lenkte Byzantiner und Perser ab. Zum Ver- 
gleich: Als Jesus etwa sechs Jahrhunderte zuvor in Jerusa- 
lem gepredigt hatte, hatte die Staatsgewalt des römischen 
Imperiums rasch durchgegriffen (wobei es unter Forschen- 
den bis heute umstritten ist, ob der Prophet aus Nazareth 
überhaupt ein politisches Projekt im Diesseits verfolgt hatte). 

Mohammed verkündete Allahs Offenbarung auf den 
Marktplätzen Mekkas und zog interessierte Zuhörer an. 
Besonders beeindruckte der charismatische Prophet of- 
fenbar eine Gruppe Wallfahrer aus Jathrib, einer Oasen- 
stadt gut 400 Kilometer nördlich von Mekka, die später 
al-Madina al-Munawvwara (erleuchtete Stadt) oder kurz 
Medina heißen sollte. 
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Gebetsstätte 
In Medina wurden die ersten 
Moscheen des Islam 
errichtet. Die Illustration 
von 1595 zeigt die Bau- 
arbeiten für ein islamisches 
Gemeindezentrum. 


Die Wallfahrer bekannten sich zum Islam. Später luden 
sie Mohammed in ihre Heimat ein, um eine blutige Fehde 
zwischen zwei Stämmen zu schlichten. Die Gruppen hiel- 
ten den Propheten für unparteiisch, da er Anhänger aus 
beiden Lagern hatte. Die Überlieferung nennt diese Mus- 
lime aus Medina »Helfer«. Schon vor Mohammeds An- 
kunft erbauten sie eine Moschee, um dort zu beten. 

In Mekka hingegen verschlechterte sich die Lage Mo- 
hammeds, obwohl er auch hier einige Anhänger gewann. 
Die Mächtigen fürchteten wohl, dass der Prophet mit sei- 
nem aggressiven Monotheismus die Wallfahrten zur 
Kaaba abschaffen und eine wichtige Einnahmequelle Mek- 
kas zerstören würde. Angeblich planten sie einen Mord. 

Ob nun einem Attentat entronnen, vertrieben oder 
aus eigenem Willen: Im Jahr 622, gut zehn Jahre nach 
seiner ersten Offenbarung, verlief der Prophet seine Hei- 
matstadt. Dabei begleiteten ihn Anhänger aus Mekka. 
In der islamischen Tradition heißen sie »Auswanderer«. 

Medina war keine Stadt mit Mauern und Zentrum, 
sondern eine lose Ansiedlung. Die meisten Menschen 
lebten mit ihren Sippen in Wohnburgen, die sich zwischen 
Palmenhainen und Gerstenfeldern erhoben. 

Die muslimischen »Helfer« waren nur eine Minderheit. 
Der Rest verehrte der islamischen Überlieferung nach 
altarabische Götter oder gehörte jüdischen Sippen an, 
die teils im Verbund mit Arabern lebten, teils in eigenen 
Stämmen organisiert waren. 

Als Mohammed auf einer Kamelstute in Medina einritt, 
umringten ihn »Helfer« aus den beiden verfeindeten ara- 
bischen Lagern. Alle Sippen wollten den Streitschlichter 
und Prophet beherbergen. Mohammed, so heißt es, über- 
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trug die heikle Entscheidung an Gott. Dort, wo dieser 
sein Reittier niedersitzen lasse, werde er wohnen, ver- 
kündet er laut der islamischen Überlieferung. 

Prompt lief die Stute an der Moschee der »Helfer« vor- 
bei. Stattdessen setzte das Tier den Propheten bei einer 
Wohnburg ab, aus der die Mutter seines Großvaters 
stammte und in der schon einige Muslime aus Mekka un- 
tergekommen waren. Die Anekdote aus der Propheten- 
biografie von Ibn Ishak verrät manches über Moham- 
meds Politik: Seine Sippe schien im Zweifel wichtiger als 
die religiöse Hingabe seiner Mitstreitenden; die »Helfer« 
bleiben gegenüber den »Auswanderern« zweitrangig. 

Nach seiner Ankunft führte der Prophet den Freitag 
als festen Gebetstag ein, änderte die Gebetsrichtung von 
Jerusalem nach Mekka. Bezugspunkt war nun die Kaaba, 
die Mohammed wie schon andere arabische Monotheis- 
ten vor ihm zum Haus Abrahams und Ausgangsort der 
Schöpfung erklärte. 

In den Offenbarungen kamen nun vermehrt Regeln 
für den Alltag vor: Glücksspiel (verboten), Beischlaf im 
Fastenmonat (nachts erlaubt), Weintrinken (in Mekka 
noch empfohlen, jetzt verboten). Mohammed schien ein 
großes Charisma zu umgeben: Ganze Sippen in Medina 
traten geschlossen zum Islam über. 

Gleichwohl musste der Prophet die »Auswanderer« er- 
nähren. Sie waren in der Siedlung zwar geduldet, besaßen 
aber kein Ackerland und Einkommen. Mohammed 
schickte sie auf Raubzüge gegen Karawanen aus Mekka 
und rechtfertigte das als Kampf gegen Ungläubige. Einmal 
griffen seine Männer in einem heiligen Monat an, den 
Polytheisten und Muslime gleichermaßen als Friedenszeit 


3 


42 


Mohammed, 
die Juden und die 
Antisemiten 


Wenn sich Israelfeinde und Antisemiten zu Demons- 
trationen in deutschen Innenstädten versammeln, 
erschallt bisweilen der Sprechchor: »Chaibar, Chaibar, 
ja Jahud, dschaisch Mohammed saufa jaud« (»Chaibar, 
Chaibar, oh ihr Juden, die Armee Mohammeds kehrt 
zurück«). Die Parole bezieht sich auf eine angebliche 
Schlacht im Jahr 628, in der die Muslime die Juden in 
der Oasensiedlung Chaibar unterworfen haben sollen. 
Auch sonst verweisen islamistische Gruppen gern auf 
überlieferte Taten und Aussprüche Mohammeds, um 
ihren Hass auf Juden zu rechtfertigen. Wie also hängt 
das Wirken des Propheten mit dem heutigen islami- 
schen Antisemitismus zusammen? 

Als Mohammed seine ersten Offenbarungen hatte, 
lebten Juden, Christen und Polytheisten auf der 
Arabischen Halbinsel. Die Bevölkerungsgruppen stan- 
den in religiöser, politischer und ökonomischer 
Konkurrenz. Trotzdem suchte Mohammed anfangs 
Bündnisse mit den Juden. Die Koransuren aus jener 
Zeit klingen versöhnlich, betonen Parallelen zwischen 
den beiden Schriftreligionen Islam und Judentum. 
Erst in Medina änderte der Prophet seine Haltung’ 
gegenüber den Juden, Die Sprache wurde aggressiver, 
anklagender, enttäuschter. So heißt es in einem Vers 
aus jener Zeit: »Du wirst ganz gewiss finden, dass die- 
jenigen Menschen, die den Gläubigen am heftigsten 
Feindschaft zeigen, die Juden und diejenigen sind, die 


(Allah etwas) beigesellen.« Letzteres meint Polytheisten. 


Nach dem Angriff seiner Feinde auf Medina 627 warf 
Mohammed den Juden in Medina Verrat vor. Laut der 
Überlieferung ließ der Prophet ganze Stämme nieder- 
metzeln oder vertreiben. Zuletzt erwischte es angeblich 
die Banu Kuraisa - die Männer wurden geköpft, Frauen 
und Kinder versklavt. Im Jahr darauf soll Mohammed 
ein Heer nach Chaibar geführt haben. 

Manche Geschichtsforschende zweifeln jedoch an die- 
ser Darstellung. Die meisten Massaker und Pogrome 
gingen im Judentum in das kollektive Gedächtnis 
ein, wurden in Schriften erwähnt. Für den Massen- 
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Meinung Der Hass auf Juden lässt 
sich nicht mit überlieferten Aussprüchen 
des Propheten rechtfertigen. 
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Streitpunkt Der Felsendom ist ein islamisches Heiligtum auf 
dem Jerusalemer Tempelberg - der auch im Judentum als 
heiliger Ort betrachtet wird, da hier einst Salomos Tempel stand. 


mord in Medina ist nichts dergleichen belegt. Auch 
finden sich in der jüdischen Überlieferung Hinweise 
darauf, dass manche Juden die Expansion muslimischer 
Armeen in der Levante begrüßten - denn auch die 
Byzantiner hatten immer wieder Massaker an der jüdi- 
schen Bevölkerung verübt, etwa 629 nach der Rück- 
eroberung Jerusalems von den Persern. 

Wie genau die Auseinandersetzung zwischen Muslimen 
und Juden in der Zeit des Propheten verlief, ist mangels 
harter historischer Belege kaum zu sagen. Trotzdem 

ist das Narrativ der muslimischen Überlieferung in der 
Gegenwart wieder präsent und ignoriert viele Beispiele 
für eine lange, friedliche Koexistenz der Religionen. 
Juden wurden, wie Christen, unter islamischer Herr- 
schaft als »Anhänger einer Schriftreligion« geduldet und 
genossen als Minderheit einen gewissen Schutz, auch 
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wenn sie dafür meist Schutzgelder entrichteten. 

»Bis sie den Tribut aus der Hand entrichten und gefügig 
sindl«, heißt es in einem Vers. Beispiele für eine 
geregelte Koexistenz der Glaubensgemeinschaften 
reichen bis ins 20. Jahrhundert, etwa im Maghreb 
oder im Irak. 

Der Antisemitismus in der modernen islamischen Welt 
ist ein junges Phänomen - und zumindest in Teilen 
auch ein: Import aus Deutschland. Das NS-Regime be- 
schallte die arabischen Staaten mit einem eigenen 
Propagandasender. Hitler empfing in Berlin den Groß- 
mufti von Jerusalem Mohammed Amin al-Husseini, 

der für seinen Judenhass bekannt war. 

Spätestens mit der Gründung des Staates Israel im Mai 
1948 kippte die Stimmung vollends. Jüdische Gemein- 
den wurden aus arabischen Staaten vertrieben - heute 
sind nur noch vereinzelt Synagogen und kleine Gemein- 
den übrig, etwa in Marokko. Anfang der Fünfzigerjahre 
veröffentlichte der einflussreiche ägyptische Islamist 
Sajjid Kutb Schriften über einen notwendigen »Kampf 
wider die Juden«. 

Um dieselbe Zeit verschärften sich Konflikte zwischen 
den arabischen Staaten. Erst als man sich auf Israel 

als gemeinsamen Feind einschwor, konnte die säkulare 
Ideologie des Panarabismus die Differenzen zeitweise 
überdecken. 

1967 allerdings verloren die arabischen Staaten den 
Sechstagekrieg gegen Israel, Selbst die Aksa-Moschee 
in Ostjerusalem, einer der heiligsten Orte für Muslime, 
geriet unter Kontrolle des jüdischen Staates. Der Pan- 
arabismus war gescheitert. 

Diese Krise nutzten islamistische Strömungen, um die 
ideologische Führung in den mehrheitlich arabischen 
Gesellschaften zu übernehmen. Sie konstruierten 
aus dem Nahostkonflikt eine weltweite islamische 
Angelegenheit, einen »seit Jahrtausenden an- 
dauernden Kampf« zwischen Muslimen und Juden. 
Radikale Theologen ziehen seither den überlieferten 
Mohammed-Ausspruch heran: »Die Juden werden 

sich hinter Steinen und Bäumen verstecken. Dann 
werden die Steine und Bäume rufen: »>Oh Muslim, Die- 
ner Allahs, da ist ein Jude hinter mir, komm und töte 
ihn. 

So wurzelt der islamische Judenhass heutzutage in den 
gefühlten Demütigungen des Nahostkonflikts, im mo- 
dernen Antisemitismus - unter anderem der NS-Ideolo- 
gie - und in verzerrten Lesarten des Koran. 

Vor allem bei Letzterem kann die Geschichtswissen- 
schaft einen Beitrag gegen die Radikalisierung leisten. 
Nur wenn man heilige Texte historisch-kritisch liest und 
neu interpretiert, kann man die muslimische Religiosität 
in einen friedlichen, modernen Kontext einbetten. 

So beginnt der Versuch, die Vergangenheit mit der Ge- 
senwart zu versöhnen. Ahmad Mansour 


achteten. Der Prophet hatte damit anscheinend kein 
großes Problem: »Kampf in dieser Zeit wiegt schwer, 
aber jemanden abhalten von Gottes Weg ... das wiegt 
schwerer.« 

Die »Helfer« beteiligten sich an den Überfällen anfangs 
wohl nicht. Nach ersten Erfolgen wurden sie offenbar 
beutegierig, denn im Frühjahr 624 führte Mohammed 
eine Truppe aus »Helfern« und »Auswanderern« auf ei- 
nen Raubzug nach Badr, gut 150 Kilometer westlich von 
Medina nahe dem Roten Meer. Doch anstelle der erwar- 
teten Karawane trafen sie auf ein Heer aus Mekka, laut 
Überlieferung in dreifacher Überzahl. 

Die Muslime warfen sich trotzdem in die Schlacht. Auf 
Mohammeds Flehen hin sandte Allah angeblich 1000 En- 
gel ins Feld. Was wirklich passierte, lässt sich nicht re- 
konstruieren. Sicher ist: Die Muslime siegten — und Mo- 
hammed stieg wenig später zum unumstrittenen Anfüh- 
rer Medinas auf. Man fürchtete einen Vergeltungsangriff 
und wollte sich dagegen absichern. Mohammed und die 
Clanführer schlossen daher eine Vereinbarung. 

»Im Namen des barmherzigen und gütigen Gottes«, 
beginnt der Text, den Forschende für authentisch halten, 
»dies ist eine Urkunde von Mohammed, dem Propheten 
Gottes, über die Beziehungen zwischen den gläubigen 
Muslimen der Kuraisch (Mohammeds Stamm) und 
Jathrib, jenen die ihnen folgen, sich ihnen angeschlossen 
haben und zusammen mit ihnen kämpfen. Sie sind eine 
Gemeinde in Unterscheidung zu den anderen Menschen.« 
Das arabische Wort für Gemeinde lautet: Umma. 


s war nicht das erste Mal, dass Mohammed 
von der Umma sprach - das Wort hatte in frü- 
heren Offenbarungen eine Gemeinschaft be- 
zeichnet, die an den gleichen Gott glaubt. Nun 
aber definierte der Prophet die Umma poli- 
tisch: Im Krieg gegen Mekka sollten die verschiedenen 
Gruppen aus Medina zusammenstehen. 

Eingeschlossen waren alle, die sich zum Islam bekann- 
ten oder seinen Führungsanspruch hinnahmen. So nennt 
das Dokument auch jüdische Sippen, die zu den Bundes- 
genossen der arabischen Stämme zählten. 

Doch verlangte Mohammed nicht, dass die Menschen 
ihre Loyalitäten gegenüber der eigenen Sippe aufgaben. 
Blutgeld, Lösegeld und Kriegskosten sollte jede Gruppe 
weiter selbst tragen. In einer Sure aus jener Zeit heifßtt es: 
»Die Blutsverwandten stehen einander am nächsten; (dies 
steht) im Buch Allahs.« Der Prophet nutzte auch seine 
zahlreichen Ehen, um sich die Loyalität Verbündeter zu 
sichern. Sein Gemeinwesen passte er an die tribale Ord- 
nung Arabiens an. 

Jesus war in dieser Hinsicht deutlich radikaler, soll 
seinen Anhängern zugerufen haben: »Ich bin gekommen, 
den Menschen zu entzweien mit seinem Vater und die 
Tochter mit ihrer Mutter und die Schwiegertochter mit 
ihrer Schwiegermutter.« Anklang bei den führenden Fa- 
milien Jerusalems fand er mit so einer Botschaft nicht. 

Einen irdischen Anführer hatte Mohammeds Umma 
nominell nicht, da sie sich auf Allah bezog. Doch ließ die 
Vereinbarung keinen Zweifel, dass am Ende der Prophet 
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Offenbarung 
Am Berg Hira, nordöstlich von 
Mekka, soll Mohammed 
den Koran vom Engel Gabriel 
empfangen haben {Illustration 
aus dem 15. Jahrhundert). 


entschied: »Immer wenn zwischen den Leuten dieser 
Urkunde Streit entsteht, woraus Unheil zu befürchten 
ist, so ist dies Gott und Mohammed vorzulegen.« 

Wie schlagkräftig und attraktiv dieses Gemeinwesen 
war, zeigte es in den folgenden Jahren. Zwar erlitt die 
Umma 625 in der Schlacht von Uhud eine Niederlage. 
Zwei Jahre später aber wehrte der Prophet einen Angriff 
der Mekkaner ab, indem er einen Graben um Medina 
ziehen ließ. Kurz darauf vertrieb oder tötete Mohammed 
laut islamischen Überlieferungen jene jüdischen Sippen, 
die sich ihm zuvor nicht untergeordnet hatten wegen 
angeblichen Verrats (siehe Kasten Seite 42). 

Die Muslime intensivierten ihre Raubzüge durch Ara- 
bien. Der Prophet erlaubte Verbündeten dabei, eigen- 
mächtig vorzugehen, solange sie ihm ein Fünftel der 
Beute überließen. Wohl aus Furcht, Gier oder einer Mi- 
schung aus beidem schlossen sich weitere Gruppen an. 

Neulinge mussten mit der Almosenabgabe Zakat eine 
Art Tribut zahlen und Kämpfer für zukünftige Feldzüge 
stellen. Der Übertritt zum Islam war erwünscht, anfangs 
aber keine Bedingung - erst später sollte Mohammed 
seine Rhetorik gegen Christen und Juden verschärfen. 
Gänzlich islamisiert wurde die Umma wohl erst nach sei- 
nem Tod. 

Doch dürfte das Minimalbekenntnis »Es gibt keinen 
Gott außer Gott« die Menschen der Arabischen Halbinsel 
kaum abgeschreckt haben, denn die meisten waren schon 
mit monotheistischen Ideen in Berührung gekommen. 
Mehr Widerstand könnte der Zusatz »und Mohammed 
ist sein Prophet« verursacht haben - auch dazu rang sich 
die Mehrheit durch. 








SCHNELLES wiss EN Erließ Mohammed 
in Medina eine Verfassung? 


Die Vereinbarung, die Mohammed wohl um 624 
mit den Stammesführern von Medina schloss, 
beschäftigt die Forschung schon lange. Der Orien- 
talist Julius Wellhausen nannte sie 1889 »Gemein- 
deordnung«, der Islamwissenschaftler William 
Montgomery Watt 1956 »Verfassung«., Diese 
Deutung übernahm eine Gruppe Staatsmänner 
und Gelehrter, die sich 2016 in Marrakesch traf. 
Die Terrormiliz »Islamischer Staat« massakrierte 
damals in Syrien und im Irak Jesiden und andere 
Andersgläubige, Um dem Terror etwas entgegen- 
zusetzen, berief sich die Versammlung auf die 
»Charta von Medina« als Vorbild für den toleranten 
Umgang islamisch geprägter Staaten mit religiö- 
sen Minderheiten. 

Heute weisen Forschende Begriffe wie »Ver- 
fassung« oder »Charta« zurück, weil sie nicht 
dem zeitgenössischen Denken entsprechen. Der 
Vertragstext enthält kaum Angaben zur Organisa- 
tion eines Staates, zu Bürgerrechten oder Minder- 
heitenschutz. Vermutlich galt die Vereinbarung nur 
einige Monate, in späteren Diskussionen islami- 
scher Rechtsgelehrter tauchte sie nur am Rande 
auf. Gleichwohl bleibt das »Jathrib-Dokument«, 
wie Forschende es nennen, ein bedeutsames 
Zeugnis: Hier spricht Mohammed nicht als Werk- 
zeug Allahs, sondern als Politiker. 


SPIEGEL GESCHICHTE Nr. 2 / 2022 


Himmelfahrt 
Schon zu Lebzeiten soll 
Mohammed zu Gott 
aufgestiegen sein, um dort 
Wunder zwischen Himmel 
und Erde zu sehen 
‚(Illustration von 1544). 


Denn vermutlich stiftete der Islam eine gemeinsame 
Identität für die Araber. Gott verkündete die neue Of- 
fenbarung eben nicht in einer der Sprachen der großen 
Imperien, Griechisch oder Persisch, oder in dem weit 
verbreitetem Aramäisch, sondern auf Arabisch. In einer 
späten Sure teilte Allah durch Mohammed mit, er habe 
die Offenbarung bewusst »in deutlicher arabischer Spra- 
che« übermittelt. 

Dem Christentum fehlte diese Bindung: Jesus hatte 
auf Aramäisch gepredigt, die Evangelisten verbreiteten 
seine angeblichen Worte aber in griechischer Sprache 
und mit deutlicher Verzögerung. Das Neue Testament 
wurde erst spät kanonisiert. 


ohammeds Offenbarung hingegen galt 
den Muslimen wohl schon zu seinen Leb- 
zeiten als heilige Schrift und gab den ara- 
bischsprachigen Zuhörern vermutlich 
das Gefühl, Mitglieder einer auserwähl- 
ten Gemeinschaft zu sein. Als er im Jahr 630 an der 
Spitze eines Heeres vor Mekka auftauchte, konnten die 
Bewohner Mohammed nicht viel entgegensetzen. Ohne 
großen Widerstand zog der Prophet in seine alte Heimat- 
stadt ein, ritt laut Überlieferung in Rüstung siebenmal 
um die Kaaba und befahl, die 360 Götzen im Schrein zu 
zerschlagen. 

Vollends brechen wollte der Prophet nicht mit den 
Bräuchen seiner Ahnen. Schon die polytheistischen Wall- 
fahrer hatten sich in der Ebene vor dem Arafat-Berg 
versammelt, Tiere geopfert und die Kaaba umrundet - 
nun erklärte Mohammed die Rituale leicht abgewandelt 











zum islamischen Hadsch. Viele Mekkaner bekannten sich 
zum Islam. 

Seinen Wohnsitz beließ der Prophet in Medina, wo er 
632 im Alter von rund 62 Jahren an einer Krankheit starb. 
Als selbst ernanntes »Siegel der Propheten« sah er sich 
als letzten Gottesgesandten - in dieser Rolle sollte ihm 
also niemand nachfolgen. 

Doch stellte sich die Frage, wer das Gemeinwesen 
politisch und religiös leiten sollte. Mohammed hatte trotz 
seiner vielen Ehen keine Söhne hinterlassen, keine Insti- 
tutionen gegründet und auch sonst kaum Vorkehrungen 
für sein Erbe getroffen. 

Die Muslime in Medina einigten sich darauf, das Ge- 
meinwesen beizubehalten und einen Anführer zu wählen. 
Nach kurzer Debatte riefen sie Abu Bakr zum Kalifen, 
»Nachfolger«. Ausschlaggebend waren wohl vor allem 
die tribalen Strukturen: Abu Bakr war ein Stammes- 
genosse des Propheten und Vater von Mohammeds Lieb- 
lingsfrau Aischa. 

Das arabisch-islamische Gemeinwesen erwies sich als 
gefestigt genug, seinen Gründer zu überleben. Zwar fielen 
einige zentralarabische Stämme nach dem Tod Moham- 
meds ab, auch die Gegenpropheten Talha, al-Aswad und 


 - Maslama erhoben sich. Doch der Kalif verteidigte seinen 


Führungsanspruch mit einer Serie blutiger Feldzüge, den 
sogenannten Ridda-Kriegen. 

Schon bald marschierten muslimische Feldherren mit 
ihren Trupps in die Gebiete des fruchtbaren Halbmonds 
und begannen ihren beispiellosen Eroberungszug. Die 
Umma verlief Arabien — und der Islam trat in die Welt- 
geschichte ein. 
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Expansion Innerhalb weniger Jahrzehnte 

eroberten islamische Heere ein Reich vom Atlantik 

bis an den Hindukusch. Das Geheimnis des 

Erfolgs lag in den Köpfen der Krieger. Von Marc Röhlig 
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Der muslimische Feldherr Chalid Ibn al-Walid stand mit 
seinen Truppen im Irak, als ihn ein Eilbrief erreichte. Ab- 
sender war Kalif Abu Bakr, der die islamischen Feldzüge 
in Syrien koordinierte. »Wenn dieses mein Schreiben zu 
Dir gelangt, so verlasse den Irak«, schrieb der Kalif laut 
einer Überlieferung, »brich eilends auf mit den Starken 
von deinen Gefährten. Begib Dich nach Syrien!« 

Die Aufforderung stellte Chalid Ibn al-Walid vor ein 
gewaltiges Problem. Der direkte Weg führte Dutzende 
Kilometer durch eine Wüste ohne Wasserstellen. Für den 
Umweg entlang des Euphrats fehlte die Zeit. 

Also trieb der Kommandeur seine 500 bis 800 Reiter 
auf die Wüste zu. Es war vermutlich Frühjahr - die Tem- 
Peraturen in der Wüste stiegen tagsüber wohl oft über 
30 Grad. Wassersäcke hatten die Männer jedoch nicht in 
genügender Zahl dabei. Beim letzten Wasserloch befahl 
Chalid, 20 Kamelstuten im Tross von ihrem Gepäck zu 
befreien. Die muslimischen Krieger machten die Tiere 
durstig, indem sie ihnen Speere in die Lippen rammten. 
Dann sollten die Kamele so viel trinken, wie sie nur konn- 
ten. Als ihre Bäuche prall gefüllt waren, ließ3 Chalid ihre 
Mäuler mit Säcken zubinden. So verwandelte er die Tiere 
in mobile Wasserfässer. 

Fünf Tage lang zog Chalids Trupp durch die Wüste, 
Wenn der Durst für Reiter und Pferde unerträglich wurde, 
ließ der Kommandeur Kamelen den Bauch aufschlitzen. 
Männer und Reittiere bekamen ein paar Schlucke aus 
dem Mageninhalt gemischt mit Kamelmilch, wie der Ge- 
schichtsschreiber al-Tabari überliefert. Offenbar reichte 
die Flüssigkeit: Chalids Reiterschar gelangte auf die an- 
dere Seite der Syrischen Wüste, fiel den Feinden aus dem 
Byzantinischen Reich in den Rücken und verschaffte dem 
Kalifen die erhoffte Entlastung. Und bald schon gingen 
die Muslime wieder in die Offensive. 

So oder auch ganz anders könnte es gewesen. Die Ge- 
schichte der Wüstendurchquerung im Frühjahr 634 ist 
nur eine von vielen Legenden, die sich um Chalid Ibn al- 
Walid und die frühen Feldzüge der Muslime ranken. Man- 
che Anekdote sowie Angaben zu feindlichen Truppen- 
stärken haben Geschichtsforschende als Übertreibungen 
entzaubert, auch über Chalids Route durch die Wüste 


Trocken Der Fluss Jarmuk, heute zwischen Jordanien und 
Israel beziehungsweise Syrien, hat ein tiefes Tal in die 
fast wasserlose steinerne Umgebung gefräst (Foto von 1937). 





kursieren verschiedene Theorien. Doch stehen Chalids 
Unternehmungen in vielerlei Hinsicht beispielhaft für 
die militärischen Erfolge der Muslime, die innerhalb 
weniger Jahrzehnte ein Großreich eroberten. 

Dabei war Chalid dem Ruf des Islam erst spät gefolgt. 
Noch 625 zog er gegen Mohammed in den Krieg und 
brachte den Muslimen in der Schlacht von Uhud eine 
Niederlage bei. Doch als der Prophet immer mehr An- 
hänger um sich scharte, wechselte der Feldherr um 629 
die Seiten. 

Mohammed war offenbar nicht nachtragend, denn 
schon bald beauftragte er Chalid mit wichtigen Missionen. 
Vermutlich kannten und respektierten sie sich: Beide ge- 
hörten dem mekkanischen Stamm der Kuraisch an; Cha- 
lid war wohl in Geldgeschäften tätig. Nach einer Aktion 
soll der Prophet ihm den Beinamen Saifullah (Schwert 
Gottes) gegeben haben. Im Jahr 630 marschierten sie ge- 
meinsam in Mekka ein, und Chalid zerstörte angeblich 
eigenhändig ein Götzenbild in der Kaaba. Anschließend 
schickte ihn Mohammed auf Feldzüge gegen polytheis- 
tische und christliche Araber. 
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Auch nach dem Tod des Propheten 632 behauptete 
Chalid seine Stellung im Gemeinwesen der Muslime. Der 
erste Kalif Abu Bakr stellte ihn in Kriegen gegen ab- 
trünnige Clans auf der Arabischen Halbinsel an die Spitze 
eines Trupps. Als die Muslime die ganze Halbinsel er- 
obert hatten, teilten sie ihre Kräfte auf: Der Kalif schickte 
vier Kriegerscharen nach Syrien, während Chalid mit sei- 
nen Männern in den Irak zog. 

Dabei war sich die junge islamische Gemeinschaft an- 
fangs gar nicht einig, ob sie ihren Glauben exportieren 
und andere Landstriche erobern wollte. Manche sahen 
in Mohammed nur den Propheten der Araber - und einen 
Missionsauftrag kennt der Koran nicht. Doch lebten im 
byzantinischen Herrschaftsgebiet und im persischen 
Sasanidenreich zahlreiche arabische Stämme. Sie in den 
eigenen Einflussbereich zu bringen bedeutete zwangs- 
läufig, sich mit den Großmächten anzulegen. Auch un- 
terlag das wachsende muslimisch-arabische Gemein- 
wesen ökonomischen Zwängen: Die Ackerbauregionen 
der Arabischen Halbinsel wurden immer wieder von 
Dürren heimgesucht. Die fruchtbaren Flusstäler in Me- 





sopotamien, der Levante und Ägypten dürften überaus 
begehrenswert erschienen sein. 

Chalid stieß bei seinem Vormarsch in den Irak auf 
einen geschwächten Gegner. Persien hatte zuvor fast drei 
Jahrzehnte gegen die Byzantiner gekämpft und viele sei- _ 
ner gefürchteten Panzerreiter eingebüßt. Zudem war das 
Reich innerlich zerstritten: Allein zwischen 628 und 632 
regierten acht Herrscher und zwei Herrscherinnen. Doch 
trug Chalids militärisches Geschick sicher dazu bei, dass 
sein Heer auf seinem Feldzug den Euphrat hinauf von 
Sieg zu Sieg eilte. Denn die Araber hatten kaum Erfah- 
rung mit Kriegen, die sich über einen längeren Zeitraum 
hinzogen. Auch ihre Ausrüstung oder Militärtechnik ge- 
währte ihnen keine besonderen Vorteile. 

Wie genau sie kämpften, ist nicht überliefert — die 
Schlachtenberichte entstanden meist erst Jahrhunderte 
später und stammen aus der Feder christlicher Kleriker 
und muslimischer Religionsgelehrter. Heutzutage vermu- 
ten Militärhistoriker wie John Keegan oder David Nicolle, 
dass die Muslime eine eher defensive Taktik wählten: 
Auf dem Schlachtfeld suchten sie sich natürliche Gege- 
benheiten als Deckung und schossen mit Kompositbögen. 
Erst wenn der Gegner floh, machten Reiter die Flüchten- 
den mit Lanzen nieder. 

Strategisch hingegen agierten die Araber offen und fle- 
xibel. Chalid kannte anscheinend die Gesetze der Wüste: 
Seine Männer nutzten Kamele mutmaßlich nicht nur als 
Wasserspeicher, sondern ziemlich sicher auf längeren 
Strecken auch als Reittiere. »Sie konnten Gelände durch- 
queren, das den Heeren zivilisierter Länder als unpas- 
sierbar galt«, schreibt Keegan. Kurz bevor sie auf den 
Feind trafen, stiegen sie auf ihre ausgeruhten Pferde um. 
So konnten die Muslime oft überraschend und mit fri- 
scher Kraft angreifen. Das arabische Wort für Überfall 
(Ghaswa) kam über das Französische auch ins Deutsche: 
Razzia. Wenn einer dieser Überfälle doch auf stärkeren 
Widerstand stieß, stiegen die Araber wieder auf ihre Pfer- 
de und ritten davon - so hielten sie Verluste klein. Trotz- 
dem reichen Technik, Taktik oder Strategie kaum, um 
den immensen Erfolg der muslimischen Heere zu erklä- 
ren. Die »militärische Revolution« des Islam fand laut 
Keegan vor allem in den Köpfen der Kämpfer statt: 
Neben der Aussicht auf Beute war es die Propagierung 
des Dschihad, »der Kampf auf dem Weg Gottes«. 

Der Begriff umspannt mehr als nur kriegerische As- 
pekte. Vor allem geht es um innere Strebsamkeit und den 
Willen, ein gottesfürchtiges Leben zu führen. Doch ge- 
rade in der Anfangszeit war der Islam eben auch eine 
Kriegerreligion. Möglicherweise könnte eine gemeinsame 
arabische Identität die Krieger zusätzlich zusammen- 
geschweißt haben: Zumindest kämpften an der Seite der 
Muslime bisweilen auch arabische Christen. 

Im Laufe der Zeit unterteilten die Muslime die Welt 
in das Dar al-Islam (Haus des Islam) und das Dar al-Harb 


(Haus des Krieges). Letzteres bezeichnet das Leben au- 


ßerhalb der islamischen Gemeinschaft und des islamischen 
Rechts. Die Kämpfer folgten dem Vorbild des Propheten, 
der selbst Karawanen ausgeraubt und Feldzüge angeführt 
hatte. Der erste Kalif soll bei seiner Ernennung bekräftigt 
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Arabisches Meer 





Kriegerisch Eines der frühesten erhaltenen Schwerter 
aus der islamischen Zeit stammt aus dem 9. Jahrhundert 
und dem heutigen Iran. Die Klinge besteht 
aus Eisen, der Handschutz war mit Bronze verziert. 


haben: »Keine Gruppierung unterlässt den Dschihad, ohne 
dass Allah sie mit Erniedrigung schlüge.« Spontan stellten 
sich die Muslime immer wieder auch überlegenen Heeren 
entgegen. 

Chalid bediente sich offenbar des Charismas des Pro- 
pheten, um seine Männer anzuspornen. Laut einer Anek- 
dote trug er eine Locke Mohammeds unter seiner Kopf- 
bedeckung. Doch dürfte die Aussicht auf reiche Beute 
seine Kämpfer zusätzlich motiviert haben. Jedenfalls 
überrannte die Truppe die persischen Garnisonen am 
Euphrat, eroberte die Städte Hira und Anbar im Irak. 

In Syrien hatten die Muslime hingegen größere Schwie- 
rigkeiten. Zwar waren auch die Byzantiner vom jahrzehn- 
telangen Kampf gegen die Perser geschwächt, doch hatten 
sie den Krieg am Ende gewonnen. Den Muslimen standen 
schlachterprobte Armeen gegenüber — und in dieser 
Situation soll Kalif Abu Bakr seinen Eilbrief an Chalid 
geschrieben haben. 


ach seiner Ankunft in Syrien versetzten die 
Muslime Teile der christlichen Bevölkerung 
der Levante in Furcht. Der Patriarch von Jeru- 
salem schrieb 634 in einem Brief von »Saraze- 
nen, die sich erhoben haben und mit grausamer und wil- 
der Entschlossenheit und gottloser Verwegenheit alles 
verwüsten«. Der Kirchenmann erklärte sich die Heim- 
suchung als Bestrafung für »unsere Sünden«. Wenig 
später übernahmen die Araber um Chalid Damaskus. 
Der byzantinische Kaiser reagierte auf die neue Bedro- 
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hung, indem er Truppen nach Syrien schickte, darunter 
Armenier und einige verbündete Araber. Doch die by- 
zantinischen Kommandeure waren untereinander zer- 
stritten, einer hatte sich gar zum Gegenkaiser ausrufen 
lassen. Zudem grassierte wohl eine Seuche im Heer. 

Im Sommer 636 trafen die Armeen am Fluss Jarmuk 
aufeinander. Um die folgenden Kämpfe ranken sich zahl- 
reiche Legenden: Laut dem Geschichtsschreiber al-Ba- 
ladhuri marschierten 200 000 Byzantiner in einer Über- 
zahl gegen nur 24000 Muslime. Die byzantinischen 
Kämpfer hätten sich angeblich mit Ketten zusammenbin- 
den lassen, damit niemand davonlaufen konnte. Laut ver- 
schiedener Überlieferungen dauerte die Schlacht mehrere 
Tage. Auch Frauen aus dem muslimischen Tross kämpf- 
ten mit. Eine soll gerufen haben: »Trennt diesen Unbe- 
schnittenen mit euren Schwertern die Arme ab!« Offen- 
bar ein erfolgreicher Aufruf. »Mit Gottes Hilfe«, so zu- 
mindest schreibt al-Baladhuri, »wurden gut. 70 000 Geg- 
ner getötet, die Übrigen flüchteten.« 

Heute schätzen Militärhistoriker die byzantinische 
Überzahl wesentlich geringer ein, vielleicht waren beide 
Heere sogar gleich stark. Ausschlaggebend für den Sieg 
war wohl auch, dass das unwegsame Marschland die wen- 
dige arabische Kavallerie gegenüber den byzantinischen 
Panzerreitern begünstigte. 

Obgleich die Schlacht vermutlich weniger spektakulär 
war, als sie die muslimischen Geschichtsschreiber schil- 
dern, steht eines fest: Ihre Folgen waren enorm. Selbst 
im entfernten Gallien verzeichnete ein fränkischer Chro- 
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nist die Katastrophe. Der Kaiser wies seine Generäle an, 
die Levante zu räumen. Er soll gesagt haben: »Ruhe in 
Frieden, Syrien.« 

Kaum ein Jahr nach der Schlacht kapitulierte das iso- 
lierte Jerusalem. Umar, der neue Kalif, soll bei seinem 
Besuch darauf verzichtet haben, in der Grabeskirche zu 
beten — und so verhindert haben, dass seine Anhänger 
das Gebäude in eine Moschee umwidmeten. Den Chris- 
ten blieb ihr Gotteshaus erhalten. 

Überhaupt erwiesen sich die Muslime als milde Erobe- 
rer. Byzantiner wie Perser hatten die lokale Bevölkerung 
oftmals als angebliche Verräter vertrieben, ausgeraubt 
oder gar massakriert. Unter islamischer Herrschaft genos- 
sen Juden und Christen als Dhimmis Schutz und durften 
ihre Religion auch im Dar al-Islam ausüben. Wahrschein- 
lich mussten einige nun sogar weniger Steuern zahlen als 
vormals an Byzanz. Dank der Toleranz festigten die Mus- 
lime ihre Herrschaft. Sie regierten nicht nur mit Gewalt, 
sondern auch mit Teilhabe, übernahmen vielerorts die 
alte Verwaltung, schlossen Bündnisse mit lokalen Eliten. 
Manche Minderheit wird sie als Befreier begrüßt haben. 
Der Militärhistoriker Keegan urteilt: »Die Eroberungen 
der Araber waren schöpferisch und bewirkten Einigkeit.« 


ach ihrem Sieg am Jarmuk stand den Muslimen 
in der Levante keine Feldarmee mehr gegen- 
über — der Weg ins von Byzanz beherrschte 
Ägypten war frei. Ende 639 brach der Feldherr 
Amr Ibn al-As mit angeblich nur 3500 Mann nach 
Ägypten auf. Er schlug byzantinische Truppen, eroberte 
Alexandria und das libysche Tripolis. Auch Amr kam aus 
einer wohlhabenden mekkanischen Familie und gehörte 
demselben Stamm wie Mohammed und Chalid an. Auf 
der östlichen Seite des Nils, gegenüber der Pyramiden 
von Gizeh, ließ Amr al-As ein Militärlager errichten. Die 
Siedlung wuchs in den folgenden Jahrhunderten und ist 
eine der Keimzellen der heutigen Hauptstadt Kairo. 

Sein Neffe Ukba Ibn Nafi trieb die Eroberungen sogar 
noch weiter. Die Gebiete des heutigen Algerien und 
Marokko nahm er »in halsbrecherischer Geschwindig- 
keit«, so der Historiker Robert G. Hoyland. Chronisten 
beschreiben den Feldherrn als »draufgängerisch« und 
»überlebensgroß«. Als Ukba schließlich die Atlantikküste 
erreichte, soll er laut einem Bericht ausgerufen haben: 
»Oh Gott, wenn das Meer mich nicht daran gehindert 
hätte, wäre ich wie Alexander der Große für immer wei- 
tergaloppiert, um den Glauben aufrechtzuerhalten und 
gegen die Ungläubigen zu kämpfen!« 

Als Statthalter von Ifrikija, so der arabische Name Nord- 
alrikas, wurde er berühmt. Aus einem seiner He&erlager 
ging später die Stadt Kairiouan hervor, die bald zu einem 
bedeutenden Kultur- und Handelszentrum wurde. »Die 
Araber«, schreibt John Keegan, »bewiesen die Fähigkeit, 
sich vom kriegerischen Leben zu lösen, sich der Zivilisa- 
tion zuzuwenden und kultiviert zu denken und zu leben.« 
Diese Wandlungsfähigkeit zeigte sich in der Folgezeit auch 
in Andalusien und auf Sizilien (siehe Seiten 110 und 130). 

In den Osten rückten die Muslime ebenfalls weiter vor. 
Einen entscheidenden Feldzug führte Saad Ibn Abi Wak- 





SCHNELLES wissen Was ist ein Dhimmi? 


Die Muslime schätzten Juden, Christen und 
persische Zoroastrier als Ahl al-Kitab (Buch- 
völker) - und behandelten sie nach den Erobe- 
rungen für damalige Verhältnisse tolerant. Wie 
auch andere Nichtmuslime mussten sie die 
Dschisja (Kopfsteuer) zahlen, dafür wurden sie 
von der Almosensteuer befreit. Allerdings durf- 
ten sie keine Waffen tragen oder Pferde reiten 
und wurden in Strafprozessen gegen Muslime 
benachteiligt. Das islamische Recht bezeichnet 
diesen Zustand als Dhimma (Obhut). Ein Schutz- 
befohlener heißt Dhimmi. 


kas, früherer Waffenschmied und Kaufmann. Um 637 
schlug sein Heer die Perser in der Schlacht bei Kadisija 
im heutigen Südirak. Der junge persische Großkönig flüch- 
tete ins iranische Hochland. Die Schlacht gilt in der isla- 
mischen Überlieferung als wichtigste neben Jarmuk. Wohl 
642 besiegten die Muslime bei Nihawand (heute in West- 
iran) die letzten Überreste der persischen Armee. Später 
wurde der Großkönig im heutigen Turkmenistan ermor- 
det: Das Sasanidenreich verschwand von der Weltkarte. 

Die Muslime drängten die folgenden Jahrzehnte weiter 
nach Zentralasien, eroberten Buchara und Samarkand. 
751, ein gutes Jahrhundert nach der Schlacht am Jarmuk, 
standen ihre Truppen wieder an einem Fluss: Am Talas 
in Zentralasien schlugen sie eine Armee der chinesischen 
Tang-Dynastie. Trotzdem stoppte die Expansion vorerst — 
das Kalifat reichte vom Atlantik bis zum Hindukusch. 

Chalid Ibn al-Walids Karriere als Heerführer hingegen 
endete bald nach seinem Sieg am Jarmuk. Später verfass- 
te Geschichtswerke begründen das mit einem Streit mit 
dem Kalifen Umar. Der Feldherr aus einer angesehenen 
mekkanischen Sippe betrachtete den Kalifen angeblich 
als »Emporkömmling«, wie es der Islamwissenschaftler 
Klaus Klier formuliert. Chalid soll ihn als »kleinen Links- 
händer« beschimpft haben. Der.Kalif wiederum, heißt 
es, warf dem Feldherrn vor, es mit dem Islam nicht so ge- 
nau zu nehmen: Warum sonst hätte er Reichtümer ange- 
häuft, in Wein gebadet, Muslime getötet, Weibern nach- 
gestellt und Befehle des Kalifen missachtet? 

Umar benannte einen Oberkommandierenden für 
Syrien und zog angeblich Teile von Chalids Vermögen 
ein. Der sicherte danach wohl als Kommandeur eines 
Teilheeres die Nordgrenze gegen die Byzantiner. Seine 
letzten Jahre verbrachte er ruhig im syrischen Homs, 
wo eine prachtvolle Moschee an ihn erinnert. 

Als Chalid Ibn al-Walid 642 im Sterben lag, soll er ge- 
sagt haben: »Im Krieg bin ich diesem und jenem begegnet, 
an meinem Körper gibt es keine Spanne, auf der nicht eine 
Narbe von einem Schwerthieb, einem Lanzenstich oder 
einem Pfeilschuss wäre, und doch sterbe ich in meinem 
Bett eines natürlichen Todes, so wie ein Kamel stirbt.« 

Außer, wenn es als Wasserfass dienen muss. 
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HERKUNFT 

Der Begriff »Monotheis- 
mus« etablierte sich 

im 17. Jahrhundert, vor 
allem um die religiöse 
Entwicklung im alten 
Israel hin zum Glauben 
an einen Gott zu be- 
SD Vor dem 





vor dem 6, pci: 
v. Chr., verehrte man 
dort noch mehrere Gott- 
heiten, Ähnlich im vor- 
islamischen Arabien: 
Allah war bereits als ein 
Gott bekannt, dem die 
Kaaba in Mekka gewid- 
met war. Nicht weit 

| entfernt gab es jedoch 
Kultstätten, an’ denen 
andere Götter verehrt 
wurden. Darauf verweist 
das wichtigste Dogma 
des Islam: Es gibt keinen 
Gott außer Gott. 





Gott 


Die Einzigartigkeit von Gott äußert sich in vielerlei Hin- 

sicht, Erwurde nicht gezeugt und zeugt ebenso wenig 
lachkommen. Es gibt niemanden, der ihm eben- 

bürtig ist. Der Islam betrachtet jene, die andere gött- 
liche Wesen an die Seite Gottes stellen, als Polytheisten. 
Auch die Position der Christen, die an die Dreieinigkeit 
glauben, ist dem Islam fern. Dennoch sieht sich der 
Islam in der Tradition von Juden- und Christentum: 
Allah ist auch der Gott Abrahams. Seine Botschaft sei 
lediglich über die Jahrhunderte verfälscht worden. 
Der Koran gilt den Muslimen als das Wort Gottes, das 
er Mohammed offenbarte. Teil dieser Offenbarung sind 
Namen für seit ei seine en beschreiben. 
Al-Asis (der! Vlachtige ‚beispielsweise zur Liste 
der 99 Sohönenin Nennen Bolten. 




















WAS IST GLEICH? 
Einer von Allahs Namen 
ist al-Rahma (der Gna- 
denvolle). Das ist auch 
eine Et AN Eigen- 
ee Nanesanene 
Schon bei der a 
schen und kanaaniti- 
schen El-Gottheit findet 
sich dieses Attribut. 





WAS IST ANDERS? 
Allah ist nicht der Gott 
eines auserwählten war 
kes. Sein en a: den 





auf ihre eanineik Im 





Gegensatz zum Ch r Ss e 
tentum gilt im Islam das 
Verbot, Gott abzubilden. 





nen von Rarhaellemeczronale 
in Beirut (Libanon) aufwuchs. 


wi 
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Bildhintergrund 
»Löwe-Gazellen-Mosaik« 
. Khirbat al-Mafdschar 
aus dem 8. Jahrhundert 


Das prächtige Mosaik in 

einem umajjadischen 

Palast gilt als ein Meisterwerk 
frühislamischer Kunst. 

Wie lässt es sich deuten? 

Von Kathrin Maas 


as für eine Puzzlearbeit! Im 8. Jahrhun- 
dert setzten Kunstschaffende rund sechs 
Millionen Mosaiksteinchen in den Fußbo- 
den eines Badehauses nahe Jericho im 
heutigen Westjordanland. Die bunten Teilchen fügen 
sich in 38 Einzelpaneelen auf gut 800 Quadratmetern 
(etwa die Fläche zweier Basketballfelder) zu einem der 
größten zusammenhängenden Mosaike im Nahen Os- 
ten. Eines der Paneele ist das »Löwe-Gazelle-Mosaik«. 

Der Bodenschmuck gehörte zur einstigen Palast- 
anlage von Khirbat al-Mafdschar. Sie entstand wohl 
zwischen 724 und 744, während die Dynastie der 
Umajjaden das Islamische Reich regierte. Lange galt 
Kalif Hischam als der Bauherr der Anlage, die deshalb 
auch unter dem Namen »Palast des Hischam« be- 
kannt ist. Doch neuere Forschungen legen nahe, dass 
sein Neffe und Nachfolger al-Walid II. den Bau als 
Winterresidenz beauftragte - gänzlich fertiggestellt 
wurde er vermutlich nie. 

Der Komplex bestand aus mehreren Gebäuden: ei- 
nem quadratisch angelegten zweistöckigen Palast, einer 
Moschee, einer Empfangshalle und dem verzierten Ba- 
dehaus. Aufgrund seiner charakteristischen Architektur 
zählt der Palast zu den sogenannten Wüstenschlössern. 
In der Region finden sich mehr als 35 ähnliche Anlagen. 

Das Badehaus von Khirbat al-Mafdschar orientierte 
sich an antiken Vorbildern und entwickelte diese wei- 
ter. Es verfügte über ein ausgeklügeltes Heizungs- 
system unter dem Boden, über eine imposante Vor- 





>54 





Kin ut 


eh + 


PERSEPER UT 1. 
a 
fr rn, 7 k 


en 


„ser 


IEGEL GESCHICHTE Nr.2 / 2022 





halle sowie Kalt-, Warm- und Heißräume. Prachtvolle 
Fresken, Stuck-Ornamente, Überkuppelungen und 
Statuen verzierten die Hallen. 

Mühe gaben sich die Kunstschaffenden auch am 
Boden: Die vielfarbigen Mosaike gelten als Meister- 
werk frühislamischer Kunst. Die geometrischen und 
floralen Muster des riesigen Mosaiks werden nur 
an einer Stelle durchbrochen: In einem kleinen Emp- 
fangsraum, dem Diwan, befindet sich ein Einzelmotiv, 
auf dem Lebewesen dargestellt sind -— das »Löwe- 
Gazellen-Mosaik«. Es misst circa 3,30 mal 3,30 Meter 
und bildete den halbkreisförmigen Abschluss der 
Kammer. | 

Bereits 746 zerstörte ein Erdbeben Teile des Palasts, 
al-Walids Nachfolger gaben die Anlage auf. Sie verfiel, 
und das Mosaik geriet in Vergessenheit. Wiederent- 
deckt wurde die prächtige Bodenverzierung erst 
im 19. Jahrhundert. Palästinensische und britische 
Archäologen gruben sie ab den Dreißigerjahren 
aus. Vor Kurzem wurde das Mosaik restauriert und 
auf die Nominierungsliste für das Unesco-Weltkultur- 
erbe gesetzt. Heute können Interessierte das »Löwe- 
Gazellen-Mosaik« von einem Stelenweg aus be- 
sichtigen. 


2 Umrahmung 

Die Hauptszene wird von einer Bordüre 
umrahmt. Die Struktur erinnert an ein 
Flechtband. Die stilisierten Fransen und 
Quasten am Rand sind zentimetergenau 
angeordnet und lassen das Mosaik wie 
einen Teppich erscheinen. 





2 Früchte 

Im Zentrum des Mosaiks steht ein 
Obstbaum. Er trägt Früchte, die 
sowohl Äpfel als auch Granatäpfel 
darstellen könnten. Die Form und 
Größe der Blätter sprechen für ei- 
nen Apfelbaum, doch die kleinen 
Fortsätze unten an den Früchten 
sind eher typisch für Granatäpfel. Beide Baumarten wach- 
sen nahe Jericho im Jordantal. Der Baum symbolisiert 
vermutlich Fruchtbarkeit. Fachleute bezeichnen ihn da- 
her meist als »Baum des Lebens«. Davon ausgehend 
könnte er auch für die Schöpfung oder das Paradies 
stehen. 





3 Vielfarbige Blätter 

Der Stamm, die Zweige und Blätter 
des Baumes leuchten von der Mitte 
ausgehend in hellem Gelb. Diese 
erste Farbschicht ist umgeben von 
einer zweiten in Hellgrün. Es folgt 
eine weitere Umrandung in Dun- 
kelgrün, die wiederum von einer 
blauen Schicht umsäumt wird. So geht es weiter über 
tiefblau bis fast schwarz. Durch die Farbabstufungen er- 








hält der Baum räumliche Tiefe. Er wirkt fast plastisch. 
Die Kunstschaffenden, die Mosaizisten, verwendeten 
Teilchen aus Naturstein in über 20 verschiedenen Farben. 


4 Löwe 

Der Baumstamm teilt das Mosaik 
in zwei Hälften. Auf der rechten 
seite ist zu sehen, wie ein Löwe 
eine Gazelle angreift. Die Szene 
zeigt, dass es in der frühislamischen 
Kunst nicht per se verboten war, 
Lebewesen darzustellen. Das Ge- 
bot zur Bildervermeidung galt vor allem im religiösen 
Kontext. Für das Badehaus in Khirbat al-Mafdschar, einen 
herrschaftlichen, aber profanen Bau, bestand es nicht. 
Der reißende Löwe war schon in der alten mesopotami- 
schen Kultur ein weit verbreitetes Motiv. Das Tier sym- 
bolisiert Herrschaft, Mut und Stärke, ist hier allerdings 
weniger gefährlich, als es zunächst scheint. 





5 Gazellen 

Die beiden Gazellen auf der linken 
Bildhälfte lassen sich jedenfalls 
nicht aus der Ruhe bringen. Sie 
knabbern an ihren Blättern und 
denken gar nicht daran, vor dem 
Raubtier zu fliehen. Hier zeigt sich 
besonders deutlich, dass die Mosai- 
zisten die Natur nicht realistisch abbilden, sondern dass 
die Szene symbolisch zu verstehen ist. In der altorienta- 
lischen Bildsprache, vor allem aber in der frühislamischen 
Dichtung, steht die Gazelle für weibliche Eleganz und 
Schönheit. Bauherr al-Walid II., der einen extravaganten 
Lebensstil pflegte und sich gern mit Künstlern, Musikern 
und Dichtern umgab, war selbst ein bekannter Poet. 
In seinen Gedichten griff er die Gazellen-Symbolik 
wiederholt auf. So richtete er an eine seiner Geliebten 
die Verse: »Salma meine Liebe, eine Antilope liebe ich 
für ihre dunklen Augen und ihren makellosen Nacken 
und Hals.« 





6 Verschlungene Äste 

Die friedliche, weibliche Seite 
links und die kriegerische, eher 
männliche Seite rechts sind nur 
auf den ersten Blick als Gegen- 
sätze inszeniert. Die ineinander 
verschlungenen Äste des Baumes 
zeigen, dass beide Sphären ver- 
woben sind, und deuten zugleich eine subtile Erotik 
an. Der Löwe will seine Beute nicht erlegen, sondern 
sexuell erobern. Für die hedonistische Deutung der 
Szene spricht auch der Ort, an dem das Mosaik zu 
sehen war: der intime, maximal zehn Personen fassende 
Diwan. 








Die Erläuterungen zum Mosaik basieren auf einem Gespräch mit 
Dr. Franziska Bloch, wissenschaftliche Mitarbeiterin im Museum für 
Islamische Kunst Berlin. 
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Kompendium 
Gemeinsame 
Figuren der 
Buchreligionen 
[2] 


HERKUNFT 

Engel standen schon in 
den archaischen Religio- 
nen des Nahen und Mitt- 
leren Ostens als Helfer, 
Boten und Krieger zwi- 
schen Mensch und Gott. 
Man findet sie auf ba- 
bylonischen und assyri- 
schen Reliefs oder im 
agyptischen wie im per- 
sisch-zoroastrischen 
Pantheon. 


WIE WICHTIG SIND 
ENGEL? 

Engel sind die ausfüh- 

, renden Mächte des gött- 
lichen Willens. Im Islam 
und Christentum ragt 
Dschibril (Gabriel) aus 
ihrem Kreis hervor: Er 
verkündet Mohammed 
das Wort Gottes und 

im Neuen Testament die 
Geburt von Jesus. 





Boten und Krieger 


Engel und Erzengel 


Im Islam werden Engel Malaika genannt: Sie sind Diener 
und Boten Gottes und stehen Gott besonders nah. 

\Vie im Christentum gibt es Erzengel: Michail (Michael) 
und Dschibril (Gabriel) werden im Koran namentlich 
genannt, auf Israfil und Israil nimmt er dagegen nur mit 
Verweis auf ihre Funktionen Bezug - der erste kündet 
das Jüngste Gericht an, der zweite ist der Todesengel. 
Ihre Namen sind aber fester, in zahlreichen Schriften 
dokumentierter Bestandteil einer islamischen Tradition, 
die wohl bereits tief in vorislamischer Zeit wurzelt, 
Engel haben meist Menschengestalt mit zwei, vier oder 
sechs Flügeln, aber das ist kein Muss: Im Islam gibt 

es auch Engel in Tiergestalt. Ältere Religionen und das 
Judentum kennen auch Chimären, beispielsweise in 
Form geflügelter Löwen mit Menschenkopf (Cherubim). 





WAS IST GLEICH? 

Alle drei Buchreligionen 
nehmen Motive des 
Engelsglaubens auf, der 
im gesamten Nahen 
Osten verbreitetet war. 
Vor allem die Figuren und 
Funktionen der Erzengel 
scheinen dort seit Lan- 
gem wichtig und eta- 
bliert gewesen zu sein. 


WAS IST ANDERS? 

Die Hierarchisierung der 
Engel erfolgte erst relativ 
spät: Durchgesetzt hat 
sie sich offenbar erst 
mit dem Siegeszug von 
Christentum und Islam. 
Im Judentum ist sie vor 
der hellenistischen Pha- 
se nicht belegt, die äl- 
teste Buchreligion kennt 
auch keine Erzengel. 





Autor: Frank Patalong 
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Schisma Schon bald nach Mohammeds Tod 
spaltete sich die junge islamische Bewegung. 
Der Ort eines Gemetzels ist bis heute ein 
Wallfahrtsort der Schiiten. Von Monika Bolliger 


| RR! 


i | Mit Flaggen ziehen 
| | schiitische Gläubige 
in.dielnnenstadtvon 


Kerbela (Foto von 
2003). Die Farben Rot, 
Grün und Schwarz 
haben symbolische 

| | Bedeutung. 





Gläubige 
Tief verschleiert 
begeben sich die 
Frauen auf Wallfahrt 
(Foto von 2003). 
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Sie schlagen sich in rhythmischen Intervallen die Hände 
auf die Brust, sie peitschen sich mit gebündelten Ketten 
selbst aus, sie weinen und tanzen sich in Ekstase. Ein Meer 
aus schwarz gekleideten Menschen versammelt sich im 
Sommer 2021 zum Aschura-Feiertag in Kerbela im Irak - 
und trauert. Schiitinnen und Schiiten beklagen wie jedes 
Jahr das Martyrium von Imam Hussein, der im Jahr 680 
nahe der Stadt ermordet und zum Märtyrer wurde. 

Es sind Hunderttausende Pilgernde - in den Jahren 
vor der Coronapandemie waren es oft mehrere Millionen. 
Manche nehmen wochenlange Fußmärsche auf sich, kam- 
pieren unterwegs und trotzen der flimmernden Hitze der 
irakischen Wüste, um in die heilige Stadt der Schiiten zu 
gelangen. Dort liegen die Schreine von Hussein und sei- 
nem Bruder Abbas. 

Manche Pilger tragen Fahnen. Es dominieren drei Far- 
ben - schwarz als Symbol der Trauer, rot für das Blut, das 
vergossen wurde, grün für die Familie von Hussein, die 
nach schiitischer Auffassung die rechtmäßigen Nachtolger 
des Propheten Mohammed stellen sollte. An den Straßen- 
rändern findet man in diesen Tagen überall kleine Zelte 
und Stände, Stationen, wo die Pilgernden gratis verpflegt 
werden. Für diese Gastfreundschaft werden über das ganze 
Jahr Spenden gesammelt. Es ist eine alte Tradition, die in 
den vergangenen knapp 20 Jahren wieder aufblühte. Denn 
erst seit der langjährige irakische Diktator Saddam Hussein 
2003 gestürzt wurde, können Gläubige der Schia den 
Aschura-Tag wieder öffentlich feiern. Saddam hatte schüti- 
sche Zeremonien in den Untergrund verbannt und schiiti- 
sche religiöse Autoritäten verfolgt -— wohl aus Furcht vor 
einer religiösen Bewegung gegen sein Regime. 

Doch auch die gegenwärtigen Machthaber im Irak, die 
meisten von ihnen selbst Schiiten, blicken mit Argwohn 
auf die Masse der Gläubigen. Denn der Geist der Schia, 
das zeigt ihre lange Geschichte, birgt schon immer ein 
Potenzial zur Rebellion. 

Nach dem Tod des Propheten Mohammed im Jahr 632 
zerstritten sich die Muslime bald über die Frage, wer ihr 
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Gemeinwesen anführen sollte. Eine Gruppe sah in Mo- 
hammeds Cousin und Gefährten Ali Bin Abi Talib den 
rechtmäßigen Kalifen. Ali war der Vater von Hussein. 
Seine Anhänger wurden »Schiat Ali«, die Partei von Ali, 
genannt — daher der Name Schia. 

Ali hatte zunächst das Nachsehen. Die Muslime einig- 
ten sich auf Mohammeds Schwiegervater Abu Bakr als 
Kalif. Es folgten Umar und Uthman, und erst danach, im 
Jahr 656, war Ali an der Reihe. Doch fünf Jahre später 
wurde Ali ermordet und seine Gegner setzten sich durch: 
Muawija, der frühere Sekretär Mohammeds und Statt- 
halter Syriens, übernahm die Führung. 

In seiner Residenz in Damaskus begründete Muawija 
die erste Herrscherdynastie des Islam, die der Umajjaden., 
Doch Alis Anhänger gaben sich nicht geschlagen. Als 
Muawija die Macht an seinen Sohn Jasid weitergab und 
damit die Erbfolge einführte, missfiel das vielen Musli- 
men, Alis zweiter Sohn Hussein sah den Moment gekom- 
men, um gegen die Umajjaden zu rebellieren. 

Stammesverbände im Irak, die mit der umajjadischen 
Herrschaft unzufrieden waren, hatten Hussein Unterstüt- 
zung versprochen. Die Aufrührer wollten sich in Kufa im 
Irak treffen, doch das Komplott flog auf, ehe Hussein dort 
ankam. Ein umajjadisches Heer passte Hussein und dessen 
Gefährten ab und umzingelte sie in der Wüste bei Kerbela. 
Ohne die irakischen Stämme war Hussein hoffnungslos un- 
terlegen: Wohl etwa 4000 Soldaten - manche Überliefe- 
Tungen sprechen von 10 000 oder gar 100 000 - belagerten 
die laut einer späteren Legende 72 Männer mit ihren Frauen 
und Kindern, und verweigerten ihnen Wasser und Brot. 


f %  eschichtsforschende sind heute der Ansicht, dass 
| _ Hussein hätte einlenken können. Gemäß der 
\__}  Stammestraditionen hätte es Möglichkeiten ge- 
geben, einen gesichtswahrenden Abzug auszu- 
handeln. Als Sohn eines Prophetengefährten und Kalifen, 
der mit Mohammed blutsverwandt war, hätten ihn die 
pragmatischen Umajjaden vermutlich ziehen lassen, 
wenn er sich ergeben hätte, 
Doch Hussein entschied sich für das Martyrium, im 
Wissen, dass er und die anderen Männer einen Angriff 
der Soldaten nicht überleben würden. Sein Tod sollte als 
ultimative Prinzipientreue in die Geschichte eingehen. 
»Für mich ist Tod nichts als Glück und unter Tyrannen 
zu leben, nichts als in einer Hölle zu leben«, soll Hussein 
laut einer schiitischen Überlieferung gesagt haben. 

Am zehnten Tag des islamischen Monats Muharram, 
nach drei Tagen Belagerung, gingen die umajjadischen 
Soldaten auf die Widerspenstigen los, enthaupteten und 
verstümmelten die Männer, nahmen die Frauen gefangen. 

Bei ihrem Einzug in Damaskus trugen die Kämpfer 
die Köpfe der Enthaupteten auf Spießen. Noch heute be- 


Ritual 40 Tage dauert die Trauerzeit, die sich an den Iindet sich er der großen Umajjaden-Moschee wa 
Jahrestag des Massakers von Kerbela anschließt. Auch 2021 Damaskus ein Schrein, der nach Ansicht mancher Gläu- 
Pilgerten Tausende in die Stadt südlich von Bagdad. bigen den Schädel Husseins enthalten soll. Andere hin- 


gegen sind überzeugt, dass der Schädel in Kerbela begra- 
ben sei - wie auch der Rest seines Leichnams. 

Die schiitischen Rituale zum Gedenken von Kerbela 
etablierten sich erst mit der Zeit. Aber ihr Ursprung, so 
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jedenfalls will es manche Überlieferung wissen, liegt in 
der Zeit unmittelbar nach dem Tod Husseins. 

Es heißt, dass die gefangenen Familienangehörigen der 
Ermordeten bei ihrer Rückführung von Damaskus nach 
Medina darauf insistiert hätten, über Kerbela zu reisen. 
Sie wollten dem Grab Husseins Respekt zollen - und wa- 
ren überrascht, dass sich dort 40 Tage nach dem Tod 
Husseins bereits eine trauernde Menge versammelt hatte. 
Sainab, die Schwester Husseins, soll eine so berührende 
"und emotionale Rede gehalten haben, dass sie damit so- 
gar die umajjadischen Truppen zu Tränen rührte. Sainab 
lobpries ihren getöteten Bruder und verfluchte seine Mör- 


SCHNELLES wissen Wo leben Schiiten? 


Die Zahl der Muslime weltweit wird gegenwärtig 
auf 1,8 Milliarden geschätzt. Die meisten von 
ihnen sind Sunniten, etwa 15 Prozent gehören 
verschiedenen Untergruppen der Schia an. Die 
Bevölkerungsmehrheit stellen Schiiten nur in 
wenigen Staaten: in Iran (schätzungsweise 93 %), 
Aserbaidschan (70%), Bahrain (70%) und im Irak 
(68%). Im Libanon, das auch zum »schiitischen 
Halbmond« gezählt wird, sind es etwa 50 Prozent 
der Menschen. Größere schiitische Minderheiten 
leben im Jemen (38%), in Kuwait (22%) und in 
Saudi-Arabien (13%). 


Verehrung 
" = Die Gräber von Hussein 
. und’seinem Bruder 


der. Die Frauen weinten beim Anblick des Grabes und 
schlugen sich auf die Brust. Ob sich das alles so zuge- 
tragen hat, wissen wir nicht genau —- wohl aber, dass aus 
diesen Erzählungen die Rituale der schiitischen Tradition 
entstanden sind. Die Trauerzeit nach Aschura dauert 
40 Tage, man schlägt sich auf die Brust oder rezitiert 
Poesie, die Hussein preist und seine Mörder verflucht. 

Unmittelbar hatte das Martyrium von Hussein aber 
wenige Auswirkungen auf die Machtverhältnisse unter 
den Muslimen. Die Schiiten, die Anhänger Alis, scheiter- 
ten mit einer weiteren Revolte gegen die Umajjaden. 
Doch sie waren nicht die Einzigen, die ihnen die Herr- 
schaft streitig machten. Schließlich gelang einem anderen 
Zweig aus der Familie des Propheten, den Abbasiden, 
die von einem Onkel Mohammeds abstammten, der 
Sturz der Umajjaden. 

Auch die Abbasiden fühlten sich von den Anhängern 
Alis bedroht und fürchteten offenbar eine Rebellion der 
Schiiten — deshalb ließ Kalif Mutawakkil im 9. Jahrhun- 
dert n. Chr. den Schrein von Hussein zerstören und ver- 
bot Pilgerfahrten nach Kerbela. Aus den Quellen lässt 
sich aber schließen, dass sich die Pilgerfahrten bald fort- 
setzten und allmählich ritualisierte Formen annahmen. 
Zusammen mit dem 70 Kilometer entfernten Nadschaf 
wurde Kerbela zentral für die Verbreitung des schiitischen 
Glaubens. In Nadschaf befindet sich der Schrein von Ali, 
dem ersten schiitischen Imam und Vater von Hussein. 

Die Idee, dass die muslimische Gemeinde von einem 
Blutsverwandten Mohammeds regiert werden müsse, setz- 


te sich jedoch bei der Mehrheit nicht durch. Vielmehr 
etablierte sich unter den meisten Muslimen die Meinung, 
dass ihr Anführer durch eine beratende Versammlung 
oder Schura bestimmt werden sollte. Das ist die Auf- 
fassung der Sunna, was wörtlich Tradition heißt, auf die 
sich die Mehrheit der Musliminnen und Muslime heute 
beziehen. Diese Spaltung in Schiiten und Sunniten kris- 
tallisierte sich erst mit der Zeit heraus - erst ab dem 
10. Jahrhundert kann man allmählich von klar abgegrenz- 
ten Strömungen sprechen. Heute sind die Schiitinnen und 
Schiiten mit etwa 15 Prozent aller Muslime weltweit 
in der Minderheit, im Irak und in Iran stellen sie jedoch 
die Mehrheit. 


ie meisten Schiiten glauben, dass mit dem elften 
Nachfolger von Ali die Linie der rechtmäßigen 


Anführer der Muslime abgebrochen sei. Der 


zwölfte und letzte Imam gilt als entrückt und 
soll am Ende der Zeiten als »Mahdi«, eine Art Messias, 
auf die Erde zurückkehren. Diese schiitische Strömung 
nennt man Zwölfer-Schia, und sie dominiert in Iran 
und im Irak. Andere Zweige glauben an andere Imam- 
Reihen. 

Manche Gruppen sind der Auffassung, dass es bis zur 
Rückkehr des Imam Mahdi abzuwarten gilt - und dass 
man bis dahin seine wahre Überzeugung verstecken darf. 
Diese Zweige haben den rebellischen Geist der Schia ab- 
gelegt zugunsten einer eher auf Koexistenz bedachten 
passiven Haltung. 

Dennoch kam es auch in neuerer Zeit immer wieder 
zu Rebellionen, gerade in Städten wie Kerbela — gegen 
die Osmanen, gegen die Briten, gegen Saddam Hussein, 
die allesamt die schiitische Gemeinde diskriminierten. 
Oft wurden Aufstände blutig niedergeschlagen, was die 
schiitische Märtyrerkultur weiter befeuerte. 

Zudem entstand im 18. Jahrhundert auf der Arabischen 
Halbinsel eine Schia-feindliche fundamentalistische Sekte. 





Gedenken Auch kleine Jungen erinnern bei Wallfahrten an das Blut, 
das in Kerbela einst vergossen wurde (Foto von 2007). 
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Nach ihrem Vordenker Mohammed Bin Abd al-Wahhab 
nennt man sie Wahhabiten - selbst bezeichnen sie sich 
einfach als »wahre Muslime«. Die Sekte schloss ein Bünd- 
nis mit dem Stamm der Al Saud, dem heutigen saudischen 
Königshaus. Mit deren kriegerischen Eroberungen auf 
der Arabischen Halbinsel breitete sich auch die Mission 
der Wahhabiten aus. Sie vertreten einen rigiden Mono- 
theismus und halten schiitische Praktiken wie die Ver- 
ehrung von Imamen oder das Pilgern zu Grabstätten für 
ketzerisch. In ihren Feldzügen gelangten sie damals bis 
nach Kerbela, wo sie 1802 Tausende Pilgernde massa- 
krierten und die schiitischen Schreine plünderten. 

Der Wahhabismus verschärfte die sunnitisch-schiiti- 
schen Spannungen - bis in die jüngste Vergangenheit 
hinein. Vor allem nach der US-Invasion im Irak von 2003 
bekriegten radikale Gruppen Andersgläubige; oft traf die 
Gewalt Zivilisten. Der geopolitische Machtkampf in der 
Region zwischen dem mehrheitlich sunnitischen Saudi- 
Arabien und dem schitischen Iran befeuerte den Konflikt. 
Vor allem in den Nullerjahren verübten sunnitische Ter- 
roristen in Kerbela immer wieder Bombenanschläge auf 
Pilgernde, besonders brutal beim sogenannten Aschura- 
Massaker von 2004 mit mehr als 150 Toten. 

Im anschließenden Bürgerkrieg setzten sich in der Ge- 
gend um Kerbela schiitische Milizen fest, die vom Nach- 
barland Iran unterstützt werden. Zunächst bekämpften 
sie gemeinsam mit kurdischen Kämpfern und Luftunter- 
stützung der USA die Terrormiliz des sogenannten Isla- 
mischen Staates. 

Doch als der IS besiegt war, nisteten sich die schiiti- 
schen Kämpfer in weiten Teilen des Irak einfach ein. Bis 
heute denken sie nicht daran, ihre Waffen oder Pfründen 
aufzugeben. Auch Iran will seinen Einfluss im Land nicht 
verlieren. Und so geben heute in Kerbela wie auch in 
anderen irakischen Städten Milizen den Ton an. 

Doch machten sich in Kerbela zuletzt innerschiitische 
Spannungen bemerkbar: Als sich 2019 eine breite Pro- 
testbewegung gegen die korrupte poli- 
tische Ordnung im Irak erhob, war die 
schiitische Jugend aus Städten wie Ker- 
bela im Süden des Landes und aus 
Bagdad am stärksten vertreten. 

Die Forderungen nach einem Sys- 
temwechsel waren für Teheran wie für 
seine Milizen vor Ort eine Bedrohung. 
Um sie zu beseitigen, waren alle Mittel 
recht, gerade in symbolisch bedeutsa- 
men Orten wie Kerbela und Nadschaf. 
So schossen schiitische Milizen auf die 
Demonstrierenden und ließen bekann-. 
te Wortführende verschwinden. 

Denn in den beiden alten Wall- 
fahrtsstädten hätte eine erfolgreiche 
schiitische Revolte gegen ein schiiti- 
sches Establishment eine ganz beson- 
dere Strahlkraft — liegen hier doch die 
ersten Rebellen der Schia begraben, 
die ersten schiitischen Imame, mit de- 
nen alles begann. 
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Kompendium 
Figuren der 
Buchreligionen 
[31 


HERKUNFT 


Im 13. Jahrhundert v. Chr. 


notierten Schreiber in 
Ugarit (heute Nordwest- 
syrien), wie ein Gott 
namens Adam am Baum 
des Lebens gegen einen 


Gott in Schlangengestalt 


kämpft. Die Verfasser 
des Alten Testaments 
nahmen den Mythos 
später auf: Adam war 
nun ein Mensch und. 
bekam eine Frau. 


WIE WICHTIG SIND 
ADAM UND EVA? 
Adam gi tim Islam als 
erster Prophet. Er wird 
von Goft als Statthalter 
(Chalifa) eingesetzt. 
Der Name seiner Frau 
fällt im Koran nicht. 
Der Fokus der Geschich- 
te liegt auf Iblis, dem 
Satan, der das Paar in 
Versuchung führt. 









Die ersten Menschen 


Adam und Eva 





Ausführlich berichtet der Koran lediglich über die Er- 
eignisse, die in Adams Verbannung aus dem Paradies 
gipfeln. Die Engel sollen sich auf Gottes Anordnung hin 
vor dem ersten Menschen niederwerfen. Iblis weigert: 


sich jedoch: Er - aus Feuer geschaffen - sei besser als 
Adam, der aus Lehm geschaffen sei. Daraufhin verweist 


Gott ihn wegen seines Hochmuts des Paradieses. 


Iblis sinnt auf Rache und gelobt, die Menschen in Ver- 
_ suchung zu führen: Er bringt Adam und seine Frau 
dazu, vom verbotenen Baum zu essen. Auch sie trifft 


daraufhin die göttliche Strafe der Verbannung aus dem 
Paradies. Da Gott ihnen später aber wieder verzeiht, 
verkörpern Adam und seine Gefährtin gleichzeitig beide 
Gruppen, in die die Menschheit fortan gespalten sein 
wird. Die einen sind Diener Gottes und die anderen 
Diener des Iblis. 









2 


Br. 


WAS IST GLEICH? 
Gott erschafft den 

| ersten Menschen in 
Io. der Bibel aus Staub 
von der Erde, im 
‚Koran aus Staub oder 
Lehm. Spätere Tra- 
ditionen stellen eine 


ununterbrochene 


4 Verwandtschaftslinie 


von Adam bis zu 


"Mohammed und 
Jesus her. 


Im Alten Testament 
versinnbildlicht die 
schlange den Drang 
des Menschen, 
Gottes Ordnung zu 
hinterfragen. Im 
Koran gibt es keine 


Schlange. Stattdessen 

bringt der Satan 

persönlich Adam und 

seine Frau in Versu- 
chung. 





Eines Tages soll über 
der Sklavin Rabia 

ein Licht erschienen 
sein. Ihr Halter ließ sie 
frei, und sie wählte 

ein Leben in Zälibat und 
Askese (indische Mini- 
atur, 18. Jahrhundert). 
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Spiritualität Im Sufismus gilt 
sie als Heilige: Rabia al-Adawija 
entsagte allem Weltlichen 

und lehrte die bedingungslose 
Gottesliebe. Von Jasmin Lörchner 


ls der persische Sufi Abu Abd al-Rahman 
al-Sulami im Jahr 1021 starb, hinterließ er 
zahlreiche Schriften über die Lehren und 
Praktiken des Sufismus, die mystische Strö- 
mung des Islam. Darunter den frühesten 
überlieferten Sufi-Text zur Bedeutung von weiblichen 
Sufis und ihrem Beitrag zur Entwicklung des Islam. 

An erster Stelle nennt Sulami darin Rabia al-Adawija: 
eine weise Frau, Asketin und Lehrmeisterin, die sich ganz 
der Dienerschaft Gottes verschrieben hatte. Die akzep- 
tiert wurde, obwohl sie Rollen einnahm, die sonst Män- 
nern vorbehalten waren. Ein späterer Biograf lobt Rabia 
als »von großer Hingabe und außergewöhnlich in ihrer 
Gottesanbetung, von perfekter Reinheit und Askese«. 

Ihre Lehren über die bedingungslose Liebe zu Gott 
gelten als zentrales Vorbild für den heutigen Sufismus. 
Bis heute wird Rabia al-Adawija in dieser Strömung des 
Islam als Heilige verehrt, als Mittlerin zwischen Gott und 
den Menschen. 

Wer genau Rabia war, ist schwer zu fassen. Sie selbst 
hat keine Aufzeichnungen hinterlassen und taucht nicht 
in zeitgenössischen Schriften auf. Ihre Lehren wurden 
zum ersten Mal einige Jahrzehnte nach ihrem Tod schrift- 
lich erwähnt. In den Jahrhunderten darauf entstanden 
zahlreiche Mythen um sie. Eine erste Biografie verfasste 
der persische Mystiker und Dichter Farid al-Din al-Attar 
Anfang des 13. Jahrhunderts - sie gilt bis heute als weg- 
weisend. 

Die Wissenschaftlerin Rkia Elaroui Cornell vergleicht 
das heutige Bild von Rabia mit einer meisterhaften Er- 
zählung, die von einem Autorenkollektiv über Jahrhun- 
derte hinweg geschaffen wurde — aber einen historisch 
wahren Kern hat: »Ungeachtet des kreierten Mythos hat 
eine >reale« Rabia wirklich gelehrt, Askese praktiziert 
und eine mystische Doktrin entwickelt, die (zumindest 
teilweise) auf der Liebe zu Gott basierte.« 


Das Geburtsjahr der Mystikerin wird auf das Jahr 717 
datiert. Rabia soll in Basra im heutigen Irak als Mitglied 
des Kais-Stammes geboren worden sein. Weil die Eltern 
bereits drei Töchter hatten, nannte der Vater das Neu- 
geborene Rabia (die Vierte). Als sie ein junges Mädchen 
war, starben ihre Eltern. Später wurde sie während einer 
Hungersnot von ihren Schwestern getrennt. 

Sie geriet in die Fänge eines Sklavenhändlers, wurde 
verkauft und musste schwere körperliche Arbeit leisten. 
Tagsüber fastete sie, die Nacht verbrachte sie im Gebet. 
Ihr Sklavenhalter beobachtete Rabia eines Nachts und 
sah, wie ein Licht über ihr erschien und das ganze Haus 
erhellte. Am nächsten Tag schenkte er ihr die Freiheit. 

Rabia wanderte für einige Zeit in die Wüste und lebte 
dort zurückgezogen in einer kleinen Höhle. Später bezog 
sie eine bescheidene Unterkunft außerhalb von Basra. 
Sie wählte ein Leben im Zölibat und in Askese, um sich 
ganz auf die angestrebte Vereinigung mit Gott zu kon- 
zentrieren. 

Wie ernst Rabia ihre Askese nahm, zeigt eine Überlie- 
ferung aus dem 12. Jahrhundert, in der ein Besucher ihre 
Lebensbedingungen im hohen Alter beschreibt: »In ih- 
rem Haus sah ich eine abgewetzte rechteckige Matte und 
einen Kleiderständer aus persischem Schilfrohr, der sich 
etwa zwei Spannen über den Boden erhob. Die Tür des 
Hauses war mit einer Haut verhangen, vielleicht aus einer 
Meeräsche gemacht. Es gab außerdem einen Krug, einen 
Becher und ein Stück Filz, das als ihr Bett und ihr Ge- 
betsteppich diente. Über den Kleiderständer hatte sie ihr 
Leichentuch gehängt.« Eine andere Quelle berichtet, dass 
ihr ein Flussstein als Kopfkissen diente. 

Der Irak war ein frühes Zentrum des Sufismus, der 
sich als eine von vielen Strömungen im islamischen Reich 
entwickelte. Sufis glauben, dass schon Zeitgenossen des 
Propheten Mohammed die Verweltlichung des Islam ab- 
lehnten und stattdessen Askese praktizierten. »Der Sufi 
ist jemand, der nicht ist«, lautet eine häufig gebrauchte 
Beschreibung: Die Gläubigen wandten sich von allem 
Weltlichen ab, um sich ganz auf Gott konzentrieren zu 
können. »Suf« bezeichnet die Wolle, aus welcher das 
Gewand der Asketen gewebt war — daraus entwickelte 
sich vermutlich später der Begriff Sufismus. 

Frühe Sufis wie Rabia meditierten über dem Koran, 
beweinten die eigenen Sünden und fürchteten den Tag, 
an dem sie vor Gott Rechenschaft ablegen mussten - im- 
mer in der Angst, Gott nicht gerecht zu werden. Der Ge- 
lehrte Abdallah al-Ansari von Herat beschrieb die Sufis 
im 11. Jahrhundert als Menschen, »die nie im Dickicht 
des Neides verstrickt sind, deren Gewänder der Hingabe 
nie vom Staub der Triebseele beschmutzt, deren Augen 
nie vom Rauch der Eigenliebe getrübt sind. Sie sind Kö- 
nige auf dem Pfad der Armut, engelhaft in menschlicher 
Gestaltung, und schreiten würdevoll ihres Weges«. 

Rabia wurde zur Mentorin für andere Suchende. »Als 
Lehrerin und Führerin entlang des mystischen Wegs war 
Rabia von den Sufi-Autoren hochgeachtet, und beinahe 
alle großen Sufi-Autoren sprechen von ihren Lehren und 
zitieren ihre Aussagen als solche von höchster Autorität«, 
schreibt die Islamwissenschaftlerin Margaret Smith. Ihr 
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Löwenritt Der persische Sufi Ahmed-e Dschami 
lebte angeblich zwölf Jahre lang als Einsiedler auf 
einem Berg (iranische Miniatur, 16, Jahrhundert). 


Biograf Attar beschrieb Rabia schon im 13. Jahrhundert 
als einzigartig, »weil sie in ihrer Beziehung mit Gott und 
ihrem Wissen göttlicher Dinge keinen Ebenbürtigen 
hatte«. 

Oft bediente sich Rabia Weisheiten oder Sinnsprüchen, 
die das Denken ihrer Schüler herausforderten. Deren 
Weg glich einem Training, das ihren Charakter formen 
sollte und bei dem sie Weisheit erlangen sollten. Als Leh- 
rerin und Mentorin war Rabia bis ins hohe Alter eine 
spirituelle Autorität, bevor sie im Jahr 801 mit beinahe 
90 Jahren starb, so die Überlieferung. | 

Die von ihr gelehrte Gottesliebe wurde zum zentralen 
Aspekt des Sufismus: Die Mystikerin soll einst durch die 
Straßen von Basra gelaufen sein, in einer Hand eine Fa- 
ckel, in der anderen einen Eimer Wasser. Auf die Frage, 
warum sie Feuer und Wasser bei sich trage, soll sie geant- 
wortet haben: »Ich will Wasser in die Hölle gießen und 
Feuer ans Paradies legen, damit diese beiden Schleier 
verschwinden und niemand mehr Gott aus Höllenfurcht 
oder Hoffnung aufs Paradies anbetete, sondern allein um 
Seiner ewigen Schönheit willen.« 

Dass die Sufis ihre bedingungslose Gottesliebe so be- 
tonten, brachte sie schon im 9. Jahrhundert in Konflikt 
mit dem nüchternen, gesetzestreuen Islam. Zeitweise 
wurden sie verfolgt, weil sie sich in ihrer Entrückung zu 
Aussagen hinreißen ließen, die Kritikern als ketzerisch 
galten. Trotzdem breitete sich der Sufismus im 10. Jahr- 
hundert stark aus und wurde in der zweiten Hälfte des 
12. Jahrhunderts zur Massenbewegung. 


Vor 1049 entstand im heutigen Turkmenistan nahe der 
persischen Grenze die erste Bruderschaft mit einem Meis- 
ter an der Spitze. Dass ihre Mitglieder dem Materiellen 
entsagten, spiegelte sich nicht nur in ihren einfachen Ge- 
wändern, an deren Gürtel manchmal eine Bettlerschale 
hing, sondern auch in ihrer Bezeichnung: Das arabische 
Wort »fakir« und das persische Wort »darwisch« bedeu- 
ten so viel wie »Arme«., 

Die Sufi-Meister begleiten ihre Jünger auf der Suche 
nach der Vereinigung mit Gott. Suchende müssen auf 
ihrem Weg mehrere Stufen erklimmen, beginnend mit 
der Reue und dem Entsagen des früheren Lebens. Sie 
müssen sich in Geduld und Dankbarkeit üben, erfahren 
Furcht vor dem göttlichen Gericht und Hoffnung auf den 
Einlass ins Paradies. Über absolutes Gottvertrauen und 
Zufriedenheit mit Gottes Wille erreichen sie schließlich 
die Gottesliebe oder Gotteserkenntnis. 

Sufi-Orden breiteten sich schon bald nach ihrer Grün- 
dung über die gesamte islamische Welt aus, heute gibt es 
Bruderschaften in Ägypten und im Sudan, in Pakistan 
und Indien, in Europa und Amerika. Im Westen wurde 
der türkische Mevlevi-Orden mit den tanzenden Der- 
wischen besonders bekannt. 

Die poetischen Gottesanrufungen und Gebete der Sufis 
und ihre Liebesmetaphern gehen vielen orthodoxen Mus- 
limen allerdings zu weit. Auch die Rolle der Sufi-Meister 
und die Verehrung von Heiligen wie Rabia verstößt gegen 
ihr Verständnis des Islam: Der sieht in ihren Augen nur 
die Verehrung von Gott vor und schließt die Rolle eines 
Vermittlers zwischen Gott und Mensch aus. 


anchen gilt Rabia heute als eine frühe 

Feministin: Als selbstbestimmt lebende 

Gläubige entspricht sie nicht dem Vorurteil 

passiver und unterwürfiger muslimischer 
Frauen. Weil sie Heiratsanträge ablehnte und es zu 
hoher religiöser Autorität brachte, sehen manche in 
ihr eine Inspiration: »Meine Rabia war eine selbstbe- 
stimmte Frau, die viel überwunden hat und verschiedene 
weibliche Rollen ausprobiert hat, aber sich entschied, 
Gott nahe zu sein und dem Weg zum eigenen Selbst treu 
zu bleiben. Sie hat mich inspiriert, nicht irgendwelchen 
Cinderella-Träumen hinterherzujagen, sondern mithilfe 
der Kunst meine eigenen Zeichen in der Welt zu setzen«, 
schwärmte kürzlich die in den Niederlanden aufgewach- 
sene marokkanisch-algerische Sängerin Rajae el Mou- 
handiz. 

Die Forscherin Rkia Elaroui Cornell sieht in solchen 
modernen Deutungen allerdings eine weitere Ebene der 
Mythenbildung um Rabia. Sie hält dagegen, dass frühe 
weibliche Sufis oft den gesellschaftlichen Status quo un- 
terstützten und Ungleichheit zwischen den Geschlechtern 
nicht in Zweifel zogen. 

Doch nicht nur das Leben der Mystikerin gibt Ver- 
ehrern und Forschenden immer neue Fragen auf: Anders 
als bei anderen Sufi-Heiligen ist Rabias Grabstätte bis 
heute unbekannt. Sie wird in Basra vermutet, in Afgha- 
nistan, Ägypten, in der Türkei und sogar auf dem Ölberg 
in Jerusalem. 
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Verästelt 


Vielfalt Von den islamischen Hauptströmungen spalteten sich immer wieder Gruppen ab. 
Manche glauben an die Seelenwanderung, andere hoffen auf einen messianischen Imam. 
Und eine verehrt sogar den persischen Religionsstifter Zarathustra. 


Wie im Christentum entstanden auch im Islam im 
Laufe der Jahrhunderte zahlreiche Sondergruppen. 
Zu ihnen zählen Alawiten, Aleviten, Drusen, Ibaditen, 
Ismailiten, Jesiden und andere. Viele dieser Gruppen 
werden dem schiitischen Kosmos zugerechnet, 
manche gelten heute als eigene Religion. Während 
einige sogar Staatsgewalt innehatten, lebten andere 
eher im Verborgenen. Manche missionierten inten- 
siv, andere hielten Lehre und Rituale geheim, heira- 
teten nur untereinander. Viele betrachteten sich 

als auserwählt und erachteten andere Muslime als 
»Ungläubige«, Konservative Religionsgelehrte wie- 
derum kritisierten Ideen wie die Vergöttlichung der 


Imame oder die Seelenwanderung als »unislamisch«. 


Ab dem 7. Jahrhundert verbreiteten sich im Südirak 
die Ibaditen, die sich weder den Sunniten noch den 
Schiiten zurechnen. Sie entstanden aus einer frühen 
aufrührerischen und egalitären Strömung, den 
Charidschiten. Sie propagierten: Jeder Muslim dür- 
fe die Führung der Umma, der islamischen Gemein- 
de, beanspruchen, auch wenn er nicht Mohammeds 
Stamm angehöre. Schon bald sandte die Ibadija 
Händlermissionare aus, die ihre Lehre bis nach Nord- 
und Ostafrika verbreiteten. Heute leben Ibaditen 
überwiegend in Oman, auf Djerba und Sansibar. 
Wegen eines Streits über die Fortführung der Linie 
der schiitischen Imame formierten sich im 8. Jahr- 





Imam Karim Aga Khan IV. gilt den etwa 20 Millionen 
Ismailiten als Nachkomme Mohammeds (Foto von 1957). 





hundert die Ismailliten: Sie erkennen - anders als 


die spätere Zwölferschia - Ismail (gestorben um 755) 


als rechtmäßigen Imam an. Sie selbst nannten sich 
»Anhänger der Wahrheit«. Ihre Gruppierung begann 
als Geheimbund, der seine Werber konspirativ in die 
islamische Welt entsandte. Ein Umsturz gelang den 
ismailitischen Fatimiden, die von 909 bis 1171 über 
weite Gebiete Nordafrikas herrschten. In ihrer neuen 
Hauptstadt Kairo errichteten sie die berühmte Azhar- 
Universität. 

Die Lehre der Ismailija kennt eine esoterische Zwei- 
teilung: Einer äußeren Wahrheit, die auf den zugäng- 
lichen Offenbarungsschriften beruht, steht eine in- 
nere Wahrheit gegenüber, die den meisten Gläubigen 
verborgen bleibt. Es kam zu weiteren Aufspaltungen: 
Einige favorisierten das Modell eines »entrückten« 
Imam, der als Mahdi wiederkehren soll, andere die 
Anerkennung leibhaftiger Imame - so ist heute für 
mehr als 20 Millionen Ismailiten der bei Paris leben- 
de Karim Aga Khan IV. der rechtmäßige 49. Imam. 
Aus der Ismailija erwuchsen im 11. Jahrhundert die 
Drusen, die im Bergland der heutigen Staaten 
Syrien, Libanon und Israel ihre Heimat fanden, sowie 
die berüchtigte Sekte der Assassinen. Ihre poli- 
tischen Morde riefen auch in Europa Angst hervor. 
Ihrem Treiben machten die Mongolen ein Ende. 

Die Nusajrier, die etwa 1000 Jahre später unter 
dem Namen Alawiten bekannt wurden, traten erst- 
mals wohl im 9. Jahrhundert in Bagdad auf. Wegen 
ihres Geheimglaubens und ihrer Vergöttlichung Alis, 
des Schwiegersohns Mohammeds, wurden sie oft 
angefeindet. Heute leben sie überwiegend in Syrien 
und der türkischen Provinz Hatay. 

Die Aleviten entwickelten sich ab dem 14. Jahrhun- 
dert aus einer schiitischen Sufi-Bruderschaft; auch 
sie verehren Ali besonders. Heute gehören etwa 

10 bis 15 Prozent der türkischen Bevölkerung dieser 
Gruppierung an. Den Koran und die islamischen 
Gesetze legen sie spirituell aus und lehnen die Fünf 
Saulen des Islam ab (öffentliches Glaubensbekennt- 
nis, tägliches Gebet, soziale Spenden, Fasten im 
rRamadan, Wallfahrt nach Mekka). 

In der Neuzeit entstanden nur mehr wenige Sonder- 
gruppen, wie die Ahmadiyya oder das Bahaitum. 
Die Bahais betrachten sich als eigenständige Religion. 
Neben ihrem Stifter Bahaullah verehren sie auch den 
persischen Religionsstifter Zarathustra sowie Abra- 
ham, Jesus und Mohammed. Claudia Stodte 
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Pilgern Die Kaaba gilt dem Islam von jeher 

als Mittelpunkt der Schöpfung. Jede 
 Muslimin und jeder Muslim soll sich einmal 
im Leben auf den Hadsch begeben. 





Der Wallfahrtsort 


Die würfelförmige Kaaba ist 
mit schwarzem Tuch über- 
zogen. An der östlichen Ecke 
des Gebäudes ist ein besan- 
derer schwarzer Stein ein- 
gemauert (Foto von 1890/81). 


Orientierung 

Dieser Spezialkom- 
pass zeigte Betenden, 
"wo Mekka liegt 
(18./19. Jahrhundert). 





Zeitinger Anreise Die Gläubigen können die große Pilgerfahrt nur 


Pilgernde übernach- 


Een m elneso Tel). an bestimmten Tagen des Monats Dhu al-Hidscha begehen, 
(Foto um 1907). der wie alle Monate des islamischen Mondkalenders durch die 


Jahreszeiten wandert. Vor ihrem Aufbruch rasieren sich die 
Männer den Kopf und werfen sich weiße Baumwolltücher über. 
Für Frauen sind die Kleidungsvorschriften weniger streng. 

Mit einer rituellen Waschung treten beide Geschlechter in den 
Weihezustand Ihram über. Früher gingen Wallfahrende oft 
monatelang zu Fuß, heutzutage steigen viele ins Flugzeug. 








SPIEGEL GESCHICHTE Nr.2 / 2022 73 


im Auftrag 

Ein Pilgerzug mit 
Mahmal überquert 
den Suezkanal 
(Foto um 1880). 


Inszenierung Einige muslimische Herrscher zogen mit 
Tausenden Soldaten auf den Hadsch. Im Tross marschierten 
Bedienstete, die Zeltstädte errichteten, Musik spielten und 
exquisite Speisen zubereiteten. Mit diesen eindrucksvollen 
Pilgerfahrten demonstrierten etwa die Sultane des Osmani- 
schen Reichs ihren Führungsanspruch über die islamische 

Welt. Wenn die Mächtigen nicht persönlich reisten, schickten 
sie eine verzierte Sänfte, den Mahmal. Hinter den kunstvollen 
Stoffen befand sich entweder ein Koran — oder oft auch gar nichts. 
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Sehnsuchtsort 


Die Walffahrtinspirier- Am Ziel In Mekka wartet ein fünf- oder sechstägiges Programm 


Te ke auf die Wallfahrenden: Sie umrunden die Kaaba siebenmal 

18. Jahrhundert), gegen den Uhrzeigersinn, übernachten unter freiem Himmel, 
wandern zur Ebene vor dem Berg Arafat, um dort für die 

Abechine Vergebung ihrer Sünden zu beten. Auf dem Weg werfen sie 

EnINae Kiesel auf Säulen als rituelle Steinigung des Teufels, schneiden 

mehrfach zur Kaaba sich ihr Haar ab und schlachten Opfertiere. Zurück in Mekka 


(Foto um 1885). - £ £ N ' 
umschreiten sie die Kaaba weitere Male. Viele versuchen, den 


schwarzen Stein an der Ostecke zu berühren oder zu küssen. 
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1 Was ist die Scharia? 


Im Koran kommt das Wort an einer 
Stelle mit der Bedeutung »der Weg 
zur Quelle, zur Tränke« vor. Als Fach- 
begriff umfasst die Scharia die gesam- 
te Normenlehre des Islam: Was sind 
die Glaubensinhalte, wie sollen Gläu- 
bige beten, essen und sich kleiden, wie 
mit Bedürftigen und der Schöpfung 
umgehen? Konkrete Rechtsvorschrif- 
ten sind nur ein kleiner Teil. 

Eine Übersetzung von »Scharia« 
mit »islamisches Recht« ist falsch, 
denn auch die islamische Normenleh- 
re unterscheidet zwei Sphären: Die 
Religion regelt die Beziehungen zwi- 
schen Mensch und Gott, das Recht die 
Beziehungen zwischen den Menschen. 
Und die Scharia regelt mehr als nur 
das Recht. 

In der öffentlichen Debatte wird 
»Scharia« oft reduziert auf Körperstra- 
fen, Unterdrückung von Frauen und 
Diskriminierung anderer Religionen. 
Die Scharia lässt aber auch ganz an- 
dere Interpretationen zu. Wer musli- 
mische Gläubige nur abstrakt nach ih- 
rem Verhältnis »zur Scharia« fragt, ist 
unseriös. Die Frage setzt einen zwin- 
genden Gegensatz zum Rechtsstaat 
voraus, den es so nicht gibt. 


Der Autor Mathias Rohe, 
Rechts- und Islamwissenschaft- 
ler, forscht und lehrt an der 
Universität Erlangen-Nürnberg. 
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2 Seit wann gibt es die Scharia? 


Maßgeblich geformt haben Gelehrte 
und Praktiker die Scharia in den ers- 
ten fünf Jahrhunderten der islami- 
schen Geschichte. An verschiedenen 
Orten bildeten sich Gelehrtenzirkel, 
die sich später zu »Schulen« entwi- 
ckelten. Erhebliche Unterschiede be- 
stehen zwischen Sunniten und Schii- 
ten, aber sogar innerhalb der jeweili- 
gen Schulen gibt es Meinungsvielfalt. 
Seit dem 19. Jahrhundert gossen ver- 
schiedene islamisch geprägte Staaten, 
zum Beispiel das Osmanische Reich 
und Ägypten, Rechtsvorschriften der 
Scharia in Gesetzesform. Dort wurde 
ein staatliches System für Gerichte und 
juristische Ausbildung aufgebaut, der 
Staat erhielt das Recht zur Interpreta- 
tion der Normen, die Rechte von Frau- 
en und religiösen Minderheiten wur- 
den verbessert, moderne Wirtschafts-, 
Verwaltungs- und Strafgesetze wurden 
eingeführt. Andere Länder wie die 
Türkei schafften die Rechtsvorschrif- 
ten der Scharia komplett ab. 
Problematisch verlief die Entwick- 
lung in einigen ehemaligen Kolonial- 
gebieten. Vielerorts verteidigte man 
im Familien- und Erbrecht rückwärts- 
gewandte Haltungen, die wie im Irak 
oder in Somalia auch als Symbol für 
eine antikoloniale Identität benutzt 
wurden. Seit den 1970er-Jahren wird 
vielerorts eine politisierte und repres- 
sive Neufassung einer angeblich histo- 
rischen Scharia verbreitet, gefördert 
durch den intoleranten Wahhabismus 
saudi-arabischer Prägung. 





Ist das islamisches Gesetz? 





3 Wofür sieht die Scharia Stei- 
nigung, Auspeitschen oder das 
Abhacken von Gliedmaßen vor? 


In traditionellen Auslegungen muss 
man mit drakonischen Körperstrafen 
rechnen, wenn man als Wegelagerer 
Passanten ausraubt, höherwertige Sa- 
chen stiehlt, übermäßig viel Alkohol 
trinkt, außerehelichen Sexualverkehr 
hat oder jemanden fälschlich einer sol- 
chen Tat beschuldigt. Manche Schulen 
sehen Körperstrafen auch für den Ab- 
fall vom Islam und für Aufstand vor. 

Allerdings waren die Beweis- und 
Verfahrensregeln früher so eng gefasst, 
dass die Strafen nur selten vollzogen 
wurden. Solche Körperstrafen waren 
auch im christlich geprägten Europa 
bis ins 19. Jahrhundert hinein verbrei- 
tet und wegen der für Angeklagte 
nachteiligen Beweisregeln oft sogar 
häufiger - ein Beispiel sind die Hexen- 
Prozesse, 

Heute werden solche Strafen nur 
noch in einigen wenigen Staaten wie 
Saudi-Arabien oder seit 1979 wieder 
in Iran verhängt. Sie sind meist als 
politische Demonstrationen zu deuten 
und gehen oft weit über den traditio- 
nellen Rahmen hinaus. 

Häufig fällt die Anwendung zulas- 
ten von Frauen aus: In Pakistan gilt 
die Geburt eines außerehelichen Kin- 
des für die Mutter als Beweis für ille- 
galen Geschlechtsverkehr, was harte 
Strafen nach sich zieht. Für den Vater, 
der ebenfalls illegal Sex gehabt haben 
muss, interessieren sich Ermittler und 
Richter selten. 
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Scharia Der Islamwissenschaftler Mathias Rohe erklärt, 
was die tradierten Rechtsvorschriften wirklich regeln. 


4 In welchen Ländern gilt die 
Scharia heute? 


Die religiösen Vorschriften sind grund- 
sätzlich für alle Gläubigen überall ver- 
bindlich. Die Rechtsvorschriften gel- 
ten vor allem in Saudi-Arabien und 
Iran in weitem Umfang, in vielen an- 
deren Staaten wie Marokko, Ägypten, 
Syrien, Pakistan und Malaysia noch 
im Familien- und Erbrecht, aber auch 
dort mit erheblichen inhaltlichen Un- 
terschieden. 


5 Wie verhält sich die Scharia 
zu Selbstjustiz? 


Selbstjustiz ist weitestgehend verbo- 
ten - das gilt auch für »Ehrenmorde«. 
Diese haben ihre Ursache in stark pa- 





triarchalischen Gesellschaftsstrukturen, 
in denen Männer die »Ehre« ihrer Fa- 
milie gewaltsam »verteidigen« sollen. 
Das ist keine Besonderheit islamisch ge- 
prägter Milieus - Ähnliches kann man 
auch in entsprechenden christlichen 
oder jesidischen Milieus beobachten. 
Manche Scharia-Interpreten erlauben 
in Ausnahmefällen Gewalt, wenn Ehe- 
männer die Ehefrau und einen Liebha- 
ber in flagranti antreffen. Bei vorsätzli- 
cher Tötung und Körperverletzung kön- 
nen das Tatopfer oder seine Familie auf 
eine entsprechende Vergeltung pochen, 
heute allerdings nur in einem staatlich 
geregelten Verfahren. In aller Regel en- 
den diese Verhandlungen damit, dass 
sich die Täterfamilie mit einem »Blut- 
geld« freikauft - ein Erbe des übernom- 
menen alten jüdischen Rechts. 








6 Wie steht die Scharia zu 
Frauenrechten? 


Das traditionelle islamische Recht ist - 
wie die meisten anderen Rechtsord- 
nungen vor der Moderne - patriarcha- 
lisch geprägt. Die Scharia gesteht bei- 
den Geschlechtern die gleiche Würde 
zu, Rechte und Pflichten folgen aber 
Stereotypen: Dem Ehemann steht als 
Haushaltsvorstand die »Außenvertre- 
tung« der Familie zu. Die Ehefrau hat 
Aufgaben in der Familie wie Kinder- 
betreuung und die Sorge für den Haus- 
halt und muss dem Ehemann »Gehor- 
sam« leisten. 

Im 7. Jahrhundert verbesserten 
sich mit der Scharia die Rechte von 
Frauen - zuvor war die Witwe vererbt 
worden, nun erbte sie selbst. Das kann 
man auf zwei verschiedene Weisen 
interpretieren: Konservative Auslegun- 
gen halten am Wortlaut fest und geste- 
hen Frauen noch heute dieselben Rech- 
te wie in der Spätantike zu, dynami- 
sche Deutungen betonen die Tendenz 
zu mehr Frauenrechten und leiten für 
heute rechtliche Gleichstellung ab. 

Bei der Religionspraxis dominieren 
traditionalistische Einstellungen: Frau- 
en müssen meist in separaten, oft be- 
engten Räumlichkeiten beten und dür- 
fen fast nirgendwo als Imaminnen fun- 
gieren. 


Rechtsordnung 
Der Kadi sprach im Auftrag 
des Kalifen Recht, 
Dabei berief er sich auf die 
Regelungen der Scharia 
(Illustration aus einem 
Manuskript von 1334). 
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7 Verpflichtet die Scharia zu 
Kopftuch oder Burka? 


Die allermeisten Gelehrten lehnen die 
Vollverschleierung als Übertreibung 
ab. Traditionell Gesinnte lesen unkla- 
re Aussagen im Koran als Kopftuch- 
gebot. Sie rechtfertigen das auch mit 
Schutz von Frauen gegen männliche 
Übergriffe - ein fragwürdiges Argu- 
ment, dem ein eigenartiges Männer- 
bild zugrunde liegt. Viele Muslimin- 
nen tragen kein Kopftuch, andere se- 
hen es schlicht als Teil ihrer religiösen 
Identität. Hierzulande diskutieren 
meist Männer darüber, wie sich Frau- 
en zu kleiden haben. An Vollbärten, 
die man je nach Gestaltung als Symbol 
eines traditionellen Islam interpretie- 
ren kann, stört sich hingegen kaum je- 
mand. 


8 Welche Formen der Vielehe 
sind nach der Scharia erlaubt? 


Nach traditionellem islamischem Recht 
darf ein Mann bis zu vier Ehefrauen 
zugleich haben, umgekehrt gilt das 
nicht. In der entsprechenden Passage 
im Koran geht es um die Versorgung 
von Waisen, doch patriarchale Inter- 
preten leiten daraus eine allgemeine 
Norm ab. Eine »Rechtfertigung« fin- 
den diese Stimmen in der angeblich 
kaum zu bremsenden männlichen Se- 
xualität. 

Allerdings verlangt das Recht die 
Gleichbehandlung aller Frauen - bei- 
spielsweise einen eigenen Wohnbe- 
reich -, sodass Vielehen ein Wohl- 
standsphänomen sind. Zudem heißt 
es an einer anderen Stelle im Koran, 
dass Gleichbehandlung letztlich nicht 
möglich sei. Der tunesische Gesetzge- 
ber hat daraus ein Verbot der Vielehe 
abgeleitet. 


Problemlösung 
Auch Alltagsthemen 
wurden vor dem Kadi 

behandelt - hier 

beschwert sich eine Frau 
über die Impotenz ihres 
Ehemanns (Illustration 

aus osmanischer Zeit). 


9 Welche Freiheiten lässt die 
Scharia der Kunst? 


Die islamisch geprägten Weltregionen 
weisen eine reiche Tradition der Küns- 
te auf, die teils schon auf vorislamische 
Elemente aufbaut. Sufi-Mystiker be- 
sangen ihre Liebe zu Gott und zum 
Propheten, auch Musik, die Grund- 
empfindungen wie Liebe oder Trauer 
aufgreift, war fast überall erlaubt. Res- 
triktionen gab es traditionell vor allem 
im Hinblick auf die Abbildung von 
Menschen. Gegen dieses »Bilderver- 
bot« verstießen Kunstschaffende je- 
doch häufig: In Iran entstanden seit 
dem Mittelalter sogar viele Bilder von 
Muhammad. 

Der saudi-arabische Wahhabismus 
und die kulturell verwandten afghani- 
schen Taliban hingegen wollen alles 
untersagen, was »menschliche Gelüs- 
te« anfeuern könnte — so werden 
Trommeln erlaubt, Flöten aber verbo- 
ten. Die Taliban köpfen sogar Schau- 
fensterpuppen, weil sie gegen das Ver- 
bot von »Götzenabbildungen« verstie- 
ßen. Damit greifen sie eine Praxis der 
islamischen Frühzeit auf, in der Mus- 
lime viele vorislamische Heiligtümer 
zerstörten. 


10 Wie passen die Scharia 
und das deutsche Grundgesetz 
zusammen? 


Aus Sicht des deutschen Rechts genie- 
sen die religiösen Vorschriften der 
Scharia grundsätzlich den — durch an- 
dere Grundrechte begrenzten, aber 
auch gleichberechtigten - Schutz der 
Religionsfreiheit. 

Rechtsvorschriften aus Staaten mit 
Scharia-basiertem Recht können hier- 
zulande nur Anwendung finden, so- 
weit das deutsche Recht dies zulässt. 
Möglich ist das teils in privaten Rechts- 
beziehungen, in Eheverträgen oder 
bei Formen islamkonformen Wirt- 
schaftens. 

Zudem gibt es auch im islamischen 
Recht eine alte Lehre, wonach Musli- 
me in nicht islamischen Regionen die 
dort geltenden Gesetze einhalten müs- 
sen. Heute sehen die meisten musli- 
mischen Gläubigen in Deutschland 
ohnehin die deutsche Rechtsordnung 
als ihre eigene an. Die deutsche Reli- 
gionsfreiheit und Rechtsstaatlichkeit 
erscheinen in den Augen vieler Musli- 
me »islamischer« als nahöstliche Dik- 
taturen, die sich als Religionswächter 
aufspielen. 
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Kompendium 
Gemeinsame 
Figuren der 
Buchreligionen 
[4] 


Die Sintflut-Erzählung 
fußt auf mesopotami- 
schen Überlieferungen, 
etwa dem Atrachasis- 
Epos. Seine frühesten 
Abschriften stammen 
aus dem 17. Jahrhundert 
v. Chr.; der Gott Enki 
warnt den Titelhelden 
vor der bevorstehenden 
Flut. Atrachasis baut 
eine Arche und rettet 
seine Familie und Tiere. 


WIE WICHTIG IST 
NOAH? 

Noah, arabiseh Nuh, ist 
ein Prophet des Islam. 
Seine Geschichte ähnelt 
der Mohammeds: Er 
fordert die Menschen 
auf, an den einen Gott 
zu glauben, doch sie 
weigern sich. In vielen 
Versen berichtet der 
Koran über ihn. 








Überlebender der Sintflut 


Noah 





Der islamischen Überlieferung zufolge erfährt Nuh im 
Alter von 480 Jahren durch den Erzengel Gabriel von 
seiner prophetischen Mission. Er soll sein Volk vor der 
bevorstehenden Bestrafung warnen und es dazu brin- 
gen, der Vielgötterei abzuschwören. Die Menschen ver- 
spotten ihn jedoch und bleiben uneinsichtig. Im Koran 
liegt der Fokus auf dieser Konfrontation zwischen dem 
sottesfürchtigen Nuh und den Polytheisten. Anders 

als in der biblischen Erzählung will Gott nämlich mit der 
Flut nur jene vernichten, die die Botschaft seines Pro- 
pheten zurückweisen. Er trägt Nuh auf, eine Arche zu 
bauen und alle mitzunehmen, die an ihn glauben. Spä- 
tere Korankommentatoren nennen bis zu 80 Personen, 
die so der Flut entgingen. Sie berichten auch, dass Gott 
das Schwein aus dem Schwanz des Elefanten erschaf- 
fen habe, damit es die Hinterlassenschaften der ande- 
ren Tiere an Bord auffresse. 








WAS IST GLEICH? 
Nuhs Söhne Sam, 
Jafat und Ham 
begleiten ihn mit 
ihren Frauen auf 
die Arche. Außer- 
dem rettet der 
Prophet nicht nur 
die Gläubigen, 
sondern auch ein 
Paar jeder Tierart, 
Als die Flut vorbei 
ist, landet das Schiff 
auf einem Bere. 


WAS IST ANDERS? 
Ein weiterer Sohn 
Nuhs, der im Koran 
namenlos bleibt, 
glaubt, auf einem 
Berg vor den Wasser- 
massen sicher 

zu sein und ertrinkt. 
Die Botschaft dieser 
Episode: Glaube 

ist wichtiger als Ver- 
wandtschaft. 
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Mit in Flammen gesetzten Baumwollballen brennen 
Vermesser dunkle Linien auf den Boden. Auf dem Ge- 
lände zwischen Euphrat und Tigris lässt der Herrscher 
des islamischen Reiches auf diese Weise einen gewaltigen 
Grundriss skizzieren. Sawad (Schwarzerde) heißt diese 
Gegend, auf dem Schwemmland gedeihen Getreide und 
Datteln prächtig. Persönlich überwacht Kalif Abu Dschaa- 
far al-Mansur, ob seine Untergebenen den Verlauf der 
künftigen Stadtmauer korrekt markieren, so beschreiben 
es Chronisten wie der Historiker al-Jakubi, Der Herrscher 
schlendert wohl durch die Umrisse, überprüft die Linien 
unter seinen Füßen. Mansur ist groß und schlank, sein 
Gesicht schmückt ein imposanter Bart, so ist es überlie- 
fert. Wie alle Abbasiden trägt er schwarze Gewänder, die 
Farbe der Dynastie. Sein Hofastrologe hat den 30. Juni 
762 als den »günstigsten Gründungstag« der neuen Stadt 
bestimmt. Mansur folgt diesem Rat. 

Die Lage im Zweistromland scheint perfekt, der Ort 
entsteht an bedeutenden Wegen, die Ost und West mit- 
einander verbinden. Zudem bietet der ausgewählte Platz 
die nötige Sicherheit. Mansur musste sich bereits mehr- 
fach gegen Aufständische behaupten. Eine neue Haupt- 


stadt, gut beschützt durch zwei große Flüsse, drei dicke 
Mauerringe und einen Wassergraben, scheint der richtige 
Regierungssitz zu sein. »Bei Gott, ich werde diese Haupt- 
stadt bauen und mein Leben lang dort wohnen«, soll 
Mansur gesagt haben. »Es wird die Residenz meiner 
Nachkommen sein. Sicher wird es die reichste Stadt der 
Welt.« So zitiert der Historiker al-Jakubi, der in der zwei- 
ten Hälfte des 9. Jahrhunderts seine Werke schrieb, den 
Kalifen. Seine neue Hauptstadt legt der Kalif kreisförmig 
an, um den altgriechischen Mathematiker Euklid zu eh- 
ren. Er studiert das Werk des Denkers und bewundert 
ihn wohl so sehr, dass er sein kühnes Projekt, den Bau 
der Hauptstadt für sein Weltreich, von dessen Geometrie 
bestimmen lässt. | 

Den ersten Ziegelstein, so berichtet der Geschichts- 
schreiber al-Tabari zu Beginn des 10. Jahrhunderts, legt 
der Kalif mit eigener Hand. In sommerlicher Hitze, unter 
der gleißßenden Sonne, schuften bald täglich Sklaven, Zim- 
merleute, Schmiede und Baumeister auf der gewaltigen 
Baustelle, der größten in der islamischen Welt. Gut 
100 000 Arbeiter seien im Einsatz gewesen, schätzt al- 
Jakubi. Diese Zahl dürfte deutlich übertrieben sein und 
soll wohl zeigen, wie gewaltig die Dimensionen dieses 
Bauprojekts sind. Die neue Hauptstadt symbolisiert die 
Macht und das Selbstbewusstsein der Abbasiden, die sich 
auf ihre Verwandtschaft zum Propheten berufen. Ihr 
Name verweist auf Abbas Bin Abd al-Muttalib, den On- 
kel Mohammeds. Vor 13 Jahren hat die Familie die Macht 
an sich gerissen und ihre Vorgänger, die Umajjaden, fast 
vollständig ausgerottet. Seit 8 Jahren regiert Mansur, der 
»Siegreiche«. 

Er benennt die neue Stadt nach sich: Madinat al-Man- 
sur. Die ersten Bewohner ignorieren die offizielle Be- 
zeichnung allerdings, sie sprechen von »Dar al-Salam«, 
dem »Haus des Friedens«, oder sie nutzen einen Namen, 
der wohl altpersischen Ursprungs ist: Bagdad, das »Got- 
tesgeschenk«. 

Die Hauptstadt des Kalifen wächst rasend schnell. Vier 
Jahre nachdem der Kalif den ersten Ziegelstein gesetzt 
hat, stehen zahlreiche Gebäude am Westufer des Tigris. 
Dank der Schilderungen von Chronisten kann man sich 
das Leben in der Stadt gut vorstellen: Durch vier Tore 
gelangen Einwohner, Besucher, Händler und Pilger auf 


« dem Weg nach Mekka in den Ort. Auf vier breiten Haupt- 


»Oh Sohn der Kameltreiber! 
Was prahlst du vor den adligen Persern? 
Du bist daran gescheitert.« 


Die Abbasiden-Kalifen förderten die Dichtkunst an ihrem Bagdader Hof mit üppigen Preisgeldern. 
Diese Verse stammen von Baschar Ibn Burd, einem blinden Poeten mit persischen Vorfahren, 
der für seine provokativen Gedichte berüchtigt war. Angeblich wurde er ermordet, weil er den Bruder 

eines Gouverneurs beleidigt hatte. 


Bi 
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Abendprogramm 
Am Abbasiden-Hof wett- 
eiferten Musizierende 
um die Gunst des 
Kalifen. Alle Illustratio- 
nen in diesem Text 
stammen von Edmund 
Dulac (1882 bis 1953). 
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Himmelbett ” 
In Märchen erscheint 
Kalif Raschid als Frauen- ° 
held, Dach er führte! > % 
auch einen Dschihad 
gegen Byzanz. 





straßen und klug angelegten Kanälen läuft der Verkehr. 
Entlang der Wege stehen Arkaden mit Läden und Werk- 
stätten. Dazu gibt es große Basare, auf denen sich die 
Menschen treffen, feilschen, einkaufen und Neuigkeiten 
austauschen. In Badehäusern, Garküchen und auch Knei- 
pen kommen Männer zusammen, um zu reden und zu 
feiern. 

Das Zentrum Bagdads hat Mansur für sich selbst reser- 
viert. Dort entsteht sein »goldenes Schloss«. Eine grüne 
Kuppel von 40 Meter Höhe überspannt den Audienzsaal. 
Die Figur eines Lanze schwingenden Reiters schmückt 
das Dach. Daneben lässt der Herrscher eine große Mo- 
schee errichten. Beide Bauten stehen für die Einheit von 
irdischer und spiritueller Autorität, die Mansur verkörpert. 
Am Rand dieser steinernen Machtdemonstration errich- 
ten sich Angehörige des Kalifen kleinere Paläste. Dort 
entstehen auch Unterkünfte für die Bediensteten, Küchen, 
Kasernen, eine Waffenkammer, eine Bäckerei, Gebäude 
für das Schatzamt und die Staatskanzlei. Die meisten 
Gebäude bestehen aus Lehmziegeln. 

Fine Mauer schirmt das Zentrum ab, auf der anderen 
Seite befinden sich Märkte und Wohnquartiere. Auf zahl- 
reichen Basaren preisen Händler verschiedene Waren an, 
auf einem Markt gibt es Gewürze zu kaufen, auf anderen 
»Suks« liegen Papier, Getreide und Fleisch auf Tischen 
und Decken aus. Auch für den Verkauf von Menschen 
gibt es einen eigenen Markt. Muslime dürfen nicht zu 
Unfreien gemacht werden, die Sklaven kommen von der 
Ostküste und aus dem Inneren Afrikas, den asiatischen 
Steppen, dem Byzantinischen Reich und den Gebieten 
der Slawen (siehe Seite 98). 

Rasch steigt Bagdad zu einer der wichtigsten Städte 
des Islam auf. Zuwanderer kommen aus dem irakischen 
Umland, Chorasan, dem Jemen und bald aus dem gesam- 
ten Imperium. Im Machtzentrum der Abbasiden sam- 
meln sich Höflinge, Beamte, Gelehrte, Dichter und Künst- 
ler. Binnen weniger Jahre entwickelt sich Bagdad zu einer 
quirligen Metropole. Waren aus der ganzen bekannten 
Welt gibt es nun dort zu erstehen. Händler verkaufen 
Luxusgüter wie Seide, mit Juwelen besetzte Schmuck- 
stücke, erlesene Teppiche, künstlerisch gestaltete Bücher 
und kostbare Gewürze, so historische Schilderungen. 

Bald schon wird Mansur der Trubel zu viel. Der Kalif 
arbeitet fleißig und lang, gönnt sich wenig Müßiggang, 








interessiert sich für Details wie die Brotpreise in den Pro- 
vinzen, das jedenfalls wird über ihn verbreitet. Mansur 
ist nicht überall beliebt, die Umajjaden haben noch An- 
hänger, Schiiten bezweifeln seine Legitimität als Herr- 
scher. Die Basare, die Arkaden, die belebten Straßen 
grenzen in Bagdad dicht an seine Residenz, leicht könnten 
sich dort Attentäter oder Aufrührer unter das Volk mi- 
schen. Der Kalif lässt sich deshalb ein neues Machtzen- 
trum bauen, außerhalb der »Runden Stadt«, die zu voll, 
zu unsicher geworden ist. Sein »Palast der Ewigkeit« ent- 
steht in der Nähe des Tigrisufers. Darin lebt der Herrscher 
abgeschottet vom Trubel. 





Als Mansur 775 stirbt, ist seine Gründung eine bedeu- 
tende, pulsierende Stadt. Bagdads Blüte bringt dem gan- 
zen Irak einen Aufschwung. Keine andere Provinz be- 
schert der Staatskammer mehr Einnahmen. Als Kalif 
herrscht nun Mansurs Sohn Mahdi, zumindest formal. 
Das Regieren überlässt er anderen, den Spitzenbeamten 
und Beratern aus dem Clan der Barmarkiden. Sie bringen 
viele einflussreiche Staatsdiener hervor, die bald die Ge- 
schicke Bagdads und des Imperiums mitbestimmen. Die 
Kalifen verlieren Macht. In den Provinzen entstehen 
Dynastien von lokalen Herrschern, die zwar offiziell die 
Abbasiden als Oberhäupter anerkennen, vor Ort aber 
selbstständig regieren. 

Auf Mahdi folgt Hadi und 786 schließlich Harun al- 
Raschid, der neben seinem Großvater Mansur als einer 
der bedeutendsten Kalifen der Abbasiden gilt. Der 
»Rechtgeleitete« (»al-Raschid«) ist bis heute berühmt, in 
Europa vor allem wegen der Geschichtensammlung »Tau- 
sendundeine Nacht«. Dieses Meisterwerk, das indische, 
persische und arabische Dichtkunst vereint, entsteht im 
8. oder 9. Jahrhundert. Harun al-Raschid stolziert in die- 
sen Geschichten durch Bagdad, vergnügt sich mit seinen 
Haremsdamen, lässt missliebige Zeitgenossen enthaup- 


»Wenn ich sterbe, dann begrab mich 
bei einem Weinstock, dessen 
Wurzeln nach dem Tod meine Knochen tränken.« 


Manche Dichter wurden persönliche Freunde der Herrscher. 
Diese Verse verfasste der aus »Tausendundeiner Nacht« bekannte Poet Abu Nuwas, 
Amp en en PR be fe ja | enhiır r a F = ‚A El Wale Talfete. Fi ı co 
der mit Kalıf Harun al-Raschid gezecht und Nächte durchgefeiert haben soll, 
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ten, beschenkt Untertanen, die ihm Freude bereiten, ver- 
schwenderisch und dichtet poetische Zeilen. Die Mär- 
chensammlung prägt das Bild des extrava ganten Kalifen. 

Der echte Harun al-Raschid schwankt zwischen Glau- 
benskampf und Lebensfreude. Er führt seinen ersten 
Dschihad im Alter von 14 Jahren, er zieht mehrfach gegen 
das Byzantinische Reich in den Krieg, überfällt Städte 
und Festungen, füllt mit der gewonnenen Beute seine 
Staatskasse. Er gilt als »Hafis«, als Mann, der den gesam- 
ten Koran auswendig rezitieren kann. 

Der Kalif fördert Kunst und Wissenschaft, baut Bagdad 
zur Weltstadt aus. Harun holt Gelehrte von Rang in die 
Kapitale. Rechtskundige, Historiker, Mediziner und Phi- 
losophen kommen an seinen Hof. Die Diskussionen der 
Denker, die der Kalif fördert und begleitet, sind konser- 
vativen Geistlichen ein Gräuel, ebenso die üppigen Fest- 
mahle und Trinkgelage, die am Hof stattfinden. Haruns 
Großzügigkeit zieht auch Dichter und Sänger an. 

In den Augen der europäischen Händler und Gesand- 
ten, die Bagdad erreichen, lebt der Kalif in überwältigen- 
dem Luxus, so schildert es der Historiker Justin Marozzi 
in seinem Buch »Bagdad - City of Peace, City of Blood«. 
Bei seinen Gelagen bewirtet der Herrscher die Gäste mit 
erlesenen Speisen und reichlich Alkohol, Tänzerinnen 
treten auf, und Musiker spielen. Dichter wetteifern um 
Preisgelder und die Gunst des Mächtigen. »Was ist das 
Leben anderes als die Liebe und Hingabe an die Trun- 
kenheit des Weins und schöner Augen«, schildert Muslim 
Ibn Walid, der zu den begabtesten Poeten der frühen 
Abbasiden-Epoche zählt, den Geist am Kalifenhof. 

Sein Dichterkollege Abu Nuwas ist skandalumwittert, 
er liebt Männer und dichtet erotische Verse. »Und so ver- 
brachten wir die Nacht damit, dem Teufel Gehorsam zu 
leisten, bis die Mönche mit Glockenläuten die Nacht für 
‚tot erklärten«, umschreibt Abu Nuwas das Treffen zweier 
Männer in einem Kloster, die wegen ihrer Weinkeller be- 
liebte Ausflugsziele sind. »Und er stand auf und streifte 
den Boden mit dem weichen Gewandsaum, meine Hand 
berührte das Gewand in einer falschen, verwerflichen Tat.« 

Trotz solcher frivolen Zeilen gehört Abu Nuwas zu 
den Freunden des Kalifen, beide trinken gern zusammen, 
wie Literaten seiner Zeit und auch der Dichter in seinem 
Werk selbst schildern. Auf den Feiern im Palast reichen 
Diener der Hofgesellschaft Wein in kostbaren, mit Dia- 


manten besetzten goldenen Kelchen oder in Kristallglä- 
sern. Am Hof feiern der Kalif und seine Gäste oft bis tief 
in die Nacht hinein, hinter einem Vorhang in ihrer Nähe 
stehen Musiker und Sängerinnen und unterhalten die Ze- 
cher. Auch Tänzerinnen treten auf, schwingen Schleier 
oder Säbel. »Auch wenn wir das Paradies nicht bald be- 
wohnen können: Im Diesseits haben wir kein Paradies 
als den süßen Wein«, dichtet Abu Nuwas. 





Harun sucht Kontakt zu anderen Herrschern seiner Zeit. 
Um 800 bricht vom Abbasidenhof eine Delegation ins 
Frankenreich auf. Sie begleitet einen jüdischen Fernhänd- 
ler, den der Kaiser als Gesandten zum Kalifen geschickt 
hatte, zurück ins Reich der Karolinger. Dort regiert Karl 
der Große, dem Harun al-Raschid außergewöhnlich präch- 
tige Geschenke schicken lässt, dazu gehört ein lebender 
Elefantenbulle, genannt Abu Abbas, nach dem Begründer 
der herrschenden Dynastie. Zwei Jahre nach dem Auf- 
bruch in Bagdad erreicht die Delegation schließlich 
Aachen, im Vergleich mit der Hauptstadt der Abbasiden 
ein provinzieller, winziger Fleck. Auch nach Indien und 
China unterhält der Kalif diplomatische Beziehungen. 

Bagdad besteht am Anfang des 9. Jahrhunderts nicht 
mehr nur aus der Runden Stadt am Westufer, die von 
Mansur persönlich angelegt worden ist. Am Ostufer flo- 
rieren die Stadtteile Rusafa, Schammasija und Mucharrim. 
In der Metropole leben Araber neben Persern, Indern, 
Türken, Armeniern und Kurden. Dort stehen sechs- 
stöckige Häuser. Die Wohlhabenden wohnen in flachen 
Gebäuden, die zur Straße hin abweisend wirken, aber 
schöne Innenhöfe mit Brunnen haben, als Rückzugsräu- 
me für Frauen und Kinder. Auch auf den Dächern kom- 
men Familien zusammen, im Sommer vor allem in den 
kühleren Nächten. 

Ihren Kalifen bekommen die einfachen Menschen so 
gut wie nie zu sehen. Höflinge kontrollieren den Zugang 


»Du bist ein kleiner Wurm, der von einem 
Fels heruntergefallen ist und 
sich dem Wohlgeruch der Gärten verweigert.« 


Die Dichter am Hof formten verschiedene Zirkel, die sich gegenseitig verachteten. 


Urheber dieser Verse ist Ali Bin al-Chalil, der als Lehrmeister 
von Abu Nuwas gilt. Im zitierten Gedicht schmäht er einen Bekannten, der sich 
viel auf seine arabische Abstamm ung einbildet. 
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zum Herrscher, der sich in seinem Palast von Sängerinnen 
unterhalten lässt oder sich einige seiner gut 200 Sklavin- 
nen ins Schlafgemach bestellt. Vier Ehefrauen hat der 
Herrscher, aber alle seine Söhne, auch die von Unfreien, 
können Kalif werden. Harun selbst wurde von einer 
Sklavin zur Welt gebracht. 

In der städtischen Gesellschaft der Stadt spielen Frauen 
im öffentlichen Leben kaum eine Rolle. Eine Ausnahme 
ist Subaida, Gattin des Kalifen und gleichzeitig seine Cou- 
sine und Enkelin von Mansur. Sie gilt als reich, gebildet, 
in Literatur und Poesie bewandert. Berühmt ist sie für 
ihren Hang zum Luxus — und ihre Mildtätigkeit. Bei hö- 
fischen Zeremonien trägt sie angeblich so viel Gold und 
Geschmeide, dass ihr zwei Diener helfen müssen, auf- 
recht zu stehen. Sie lässt aber auch eine sichere Route 
für Pilger durch die Wüste anlegen, die von Kufa im 
Süden Bagdads bis in die 1300 Kilometer entfernte Stadt 
Mekka führt. Der »Darb Subaida« bietet den Pilgern 
Brunnen, Wasserspeicher, Zisternen und 54 Rastplätze. 
Um Mekka mit frischem Wasser zu versorgen, lässt Subai- 
da außerdem noch einen Kanal anlegen. 





Im Jahr 809 stirbt Harun al-Raschid. Er hat zwei Söhne 
zu seinen Haupterben bestimmt. Zwischen Amin, der 
den Kalifentitel erbt, und Mamun, der über Chorasan 
und Ostiran herrscht, kommt es bald zum Konflikt. Bag- 
dad und das ganze Reich stürzen ins Chaos. Der Krieg 
der beiden Halbbrüder trifft die Hauptstadt. 

Von August 812 bis September 813 schließt Mamuns 
Heer die Metropole ein. Seine Belagerungsmaschinen, 
große Katapulte mit Hebelarm, feuern Steine und Brand- 
sätze über die Mauern. Viele Paläste und einfache Häu- 
ser brennen nieder. Schließlich dringen Mamuns Solda- 
ten in Bagdad ein. Bevor Amin flieht, lässt er den von 
seinem Urgroßvater Mansur gebauten Palast anzünden. 
Der Flüchtling wird von Mamuns Soldaten gefangen ge- 


nommen und enthauptet. Im Südwesten und im Norden 
der Stadt stehen fast nur noch Ruinen. Der Dichter al- 
Khurajmi beklagt, dass der »Ort des Glücks« nun »so 
leer wie der Bauch eines Wildesels« sei, eine trostlose, 
verbrannte Hölle, in der Hunde an Leichen nagen und 
Witwen schreiend durch die Straßen laufen. 

Mamuns 20 Jahre andauernde Herrschaft gilt dennoch 
als glanzvoll - trotz Brudermord und Zerstörungen im 
Bürgerkrieg. Er lässt Bagdad wieder aufbauen und macht 
die Stadt zur Heimat der Gelehrten. Wie kein anderer 
Herrscher der Abbasiden begeistert sich Mamun für die 
Wissenschaft. Der Kalif lässt 330 auf seinem Palastgelän- 
de das »Haus der Weisheit« errichten, das Bait al-Hikma. 
Darin verbindet der Herrscher das königliche Archiv mit 
einer Akademie, einer der größten Bibliotheken der da- 
maligen Zeit, einem Stab an Forschern, Kopisten und 
Buchbindern. 

Dort übersetzen Gelehrte bedeutende Werke der An- 
tike ins Arabische. Philosophische und naturwissenschaft- 
liche Texte bewahren sie so vor dem Vergessen. Die For- 
scher beschäftigen sich mit römischem Recht, griechischer 
Medizin und indischem Mystizismus. Die Kartografie 
und Astronomie erlebt eine Blüte (siehe Seite 102). Auch 
in der Mathematik entstehen bahnbrechende Werke. Al- 
Chwarismi, ein Meister der Arithmetik, verhilft dem 
Dezimalsystem mit neun Zahlen und der Null zum Durch- 
bruch. Er prägt die Begriffe »Algebra« und »Algorith- 
mus«. 

Zu den großen Gelehrten, die der Kalif nach Bagdad 
lockt, gehört Hunain Ibn Ishak. Er trägt den Ehrentitel 
»Scheich der Übersetzer«, beherrscht Arabisch, Persisch, 
Syrisch und Griechisch und ist nebenbei auch noch 
ein angesehener Mediziner, der zum Leibarzt des Herr- 
schers berufen wird. Er übersetzt die wichtigsten 
Werke des griechischen Medizingelehrten Galen ins Ara- 
bische. 

860 veröffentlicht er sein Lehrbuch »Zehn Abhand- 
lungen über das Auge«, darin sind erstmals anatomische 
Zeichnungen des Sehorgans veröffentlicht. Ebenso be- 
rühmt ist al-Kindi, der »Philosoph der Araber«. Er ver- 
fasst gut 250 wissenschaftliche Werke, beschäftigt sich 
mit Mathematik, Medizin und Astrologie. 

Mitte des 9. Jahrhunderts könnte die Metropole bereits 
500000 Einwohner gehabt haben, so moderne Schät- 


»Wahrhaftig, ich wünschte, mit ihm bald 
vereinigt zu sein, und dass er, 
den Neidern zum Trotz, sich zärtlich mir zeigt.« 


Homosexualität war unter den Dichtern kein Tabuthema,. 
Diese Verse richtete Abu Tammam an einen Geliebten, der »beim Lachen sprießende 
Perien zeigte. Auch sonst profitierte Abu Tammam, 
Sohn eines christlichen Weinhändlers und Konvertit, von der Toleranz am Hof, 
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zungen. Damit wäre Bagdad damals einer der bevölke- 
rungsreichsten Orte der Erde gewesen. Hauptstadt ist die 
Metropole dennoch nicht mehr. 

Mutasim, seit 833 Kalif, fürchtet die Bagdader, die ihm 
und seinen türkischen Truppen gegenüber feindlich ein- 
gestellt sind. Er lässt einen Tagesritt entfernt eine neue 
Residenz bauen. Ab 836 regiert er von Samarra aus sein 
Reich. So halten es auch die sieben Kalifen, die ihm nach- 
folgen. 

Die Abbasiden haben sich von Bagdad abgewandt. 
Ohne die Soldaten und die Höflinge wird es in der Stadt 
ruhiger, sie verliert an Bedeutung. Dazu trägt auch ein 
weiterer Bürgerkrieg bei, in dem 865 abermals ein Kalif 
und ein Usurpator um die Metropole kämpfen. 

In Samarra stehen die Kalifen unter dem Einfluss 
ihrer Militärs, türkische Armeeführer übernehmen die 
Macht. Sie lenken die Kalifen, und wenn die Herrscher 
sich ihren Wünschen widersetzen, setzen die Generäle 
sie ab oder lassen sie töten. Viele Kalifen sterben in Sam- 
arra einen grausamen Tod. Muntasir wird 862 mit einer 
vergifteten Lanze erstochen, Mustain vier Jahre später 
enthauptet, Mutass verdurstet 869 in einer Zelle, und 
Muhtadi überlebt im Jahr darauf das Zerquetschen seiner 
Hoden nicht. 

Kalif Mutadit verlegt 892 die Residenz zurück nach 
Bagdad, um dem Schicksal seiner Vorgänger zu entgehen. 
Den Niedergang der Abbasiden kann er damit nicht auf- 
halten. Auch sein Sohn Muktadir, der 908 durch eine 
Palastintrige an die Macht kommt, trifft kaum eigene Ent- 
scheidungen. Mit 13 Jahren übernimmt er die Herrschaft, 
tatsächlich aber führt eine kleine Clique aus einfluss- 
reichen Höflingen das Reich. Muktadir gleicht einer 
Marionette, 

917 reisen Diplomaten aus dem Byzantinischen Reich 
nach Bagdad. Sie wollen mit Muktadir über einen 
Friedensvertrag verhandeln. Der Gastgeber trägt gold- 
besetzte Gewänder, sitzt auf einem Thron aus Eben- 
holz, neben dem neun Halsketten aus Edelsteinen auf- 
gehängt sind, so berichten es zeitgenössische arabische 
Quellen. 

Der Kalif empfängt die Besucher, dann befiehlt er, 
ihnen die Stadt zu zeigen. Überwältigt erleben die By- 
zantiner den Glanz Bagdads, sie besichtigen 23 Paläste, 
staunen über die üppigen Gärten, die verzierten Innen- 


höfe, die großen Säle mit feinen Teppichen und Vorhän- 
gen, die Elefanten, die mit Brokatdecken behängt sind. 
Und dann stehen sie in der »Halle des Baumes« vor 
einem vergoldeten Stamm, auf dessen zahlreichen Ästen 
aus Silber mechanische Singvögel sitzen. Selbst Konstan- 
tinopel bietet nicht eine solche Pracht. 

Aber die Gesandten sehen nur die Fassade. Denn die 
Macht der Kalifen ist unrettbar ausgehöhlt, ihr Reich 
schrumpft immer weiter. Die Abbasiden herrschen nur 
noch über den Irak, Westpersien und Teile Arabiens. 
Ägypten und Zentralasien haben sie verloren, Spanien 
und Marokko werden schon lange von anderen Dynastien 
regiert, und 909 rufen die Fatimiden in Tunesien ein schii- 
tisches Gegenkalifat aus. 20 Jahre später folgen die Umaj- 
jaden in Andalusien. 

Schließlich übernehmen 945 die Bujiden die Macht in 
Bagdad. Sie stammen aus Iran und sind Schiiten. Den 
Abbasiden lassen sie den Kalifen-Titel, die Bujiden aber 
herrschen als »Großkönige«. Bagdad ist da schon keine 
Metropole von Rang mehr: Neues Zentrum der islami- 
schen Welt wird Kairo. 


1258 


Im Jahr 1258 fällt ein mongolisches Reiterheer in Bagdad 
ein und erobert die Stadt. Der letzte Kalif aus dem Haus 
der Abbasiden, ein Urahne von Mansur und Harun al- 
Raschid, wird von den Invasoren in einen Teppich gerollt 
und darin von Pferden totgetrampelt. 

Bagdad brennen die Mongolen weitgehend nieder, von 
der runden Stadtanlage bleiben fast nur Trümmer. Die 
glanzvolle Epoche des »Gottesgeschenks«, die goldene 
Zeit aus »Tausendundeiner Nacht« sind endgültig Ge- 
schichte. 








Zum Weiterlesen Justin Marozzi: »Islamische Imperien. 
Die Geschichte einer Zivilisation in fünfzehn Städten«. Insel-Verlag; 
587 Seiten; 28 Euro. 


Einem jeden kommt hienieden die Erde eng vor: 
aber später wird ihm das Grab Genüge tun. Ein jeder, 
der gestorben ist, wird von den Leuten vergessen; 
besteht ja zwischen den Lebenden und Toten keine Liebe mehr.« 


Nicht alle Dichter priesen Wein, lange Nächte, schöne Frauen oder ansehnliche Männer. 
Abu al-Atahija, dem Verfasser dieser Verse, war der Durchbruch mit einem Lobgedicht gelungen. Dann 
wandte er sich der Askese zu und schrieb vor allem über die Kurzlebigkeit irdischen Vergnügens. 
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Utopie Der Slatifetejs]s Abu Nasr al-Farabi entwarf 
im 10. Jahrhundert einen Idealstaat. Sein Werk beeinflusste den 
iranischen Ajatollah Ruhollah Khomeini - 
obwohl der Islam mit keinem Wort vorkommt. Von Tobias Sauer 
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Bezugsperson Der mittelalterliche 
Philosoph al-Farabi war 

auch auf einer modernen iranischen 
Briefmarke abgebildet. 





Manchmal entfalten Briefe ihre Wucht erst nach einiger 
Zeit. Ende 1988 verfasste der iranische Staatsführer Aja- 
tollah Ruhollah Khomeini einen solchen Brief. Das einzige 
Schreiben, das er je einem anderen Staatsführer sandte, 
war adressiert an Michail Gorbatschow. Darin stellte Kho- 
meini fest, dass der Kommunismus am Ende sei. 

Eine rein materialistische Weltsicht könne die spiritu- 
ellen Bedürfnisse der Menschen nicht befriedigen. Als- 
bald werde der Kommunismus nur noch »in den Museen 
für die Geschichte der Weltpolitik zu finden sein«. Der 
berühmte Satz von Karl Marx, Religion sei Opium für 
das Volk, habe sich als falsch herausgestellt. 

Khomeini beließ es aber nicht bei Kritik, sondern sprach 
eine Empfehlung an Gorbatschow aus: »Ich möchte Sie 
auffordern, ernsthaft den Islam zu studieren.« Dazu legte 
er dem sowjetischen Staatsführer die Lektüre einiger Ge- 
lehrter aus der islamischen Welt nahe. An erster Stelle 
hob er einen Philosophen aus dem 10. Jahrhundert hervor: 
Abu Nasr Muhammad Ibn Muhammad al-Farabi. 

Nur wenig ist bekannt über al-Farabis Leben. Erst lange 
nach seinem Tod schrieben Gelehrte seine Biografie und 
mischten fantasievolle Legenden bei. Er habe, hieß es, 
mehr als 70 Sprachen gesprochen, sei »zu den Griechen« 
gereist, habe sich wie ein Sufi gekleidet oder in einem blü- 
henden Garten nach Erkenntnis gesucht. Geboren wurde 
al-Farabi laut einer Überlieferung um das Jahr 870 ent- 
weder im persischen Farab oder im afghanischen Farjab. 
Als junger Mann zog er nach Bagdad. Im dortigen »Haus 
der Weisheit« übersetzten Gelehrte die Schriften der anti- 
ken Philosophen, darunter von Aristoteles und Platon. Al- 
Farabi konnte die Schriften der Griechen studieren und 
verbrachte viele Jahre in den Gelehrtenzirkeln Bagdads. 
Später zog er ins syrische Damaskus, wo er um 950 starb. 

Ein zentrales Werk al-Farabis trägt den Namen »Die 
Prinzipien der Ansichten der Bürger der vortrefflichen 
Stadt«. Seine politische Theorie widmet sich Fragen der 
»Ersten Ursache« des Universums, der menschlichen Na- 
tur und Erkenntnistheorie. Wie wichtig al-Farabi selbst 
dieses Werk war, zeigt sich schon daran, dass er es mehr- 
fach überarbeitete. 
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Die »Vortreffliche Stadt« erörtert die Frage: Wie kön- 
nen Menschen Glück finden? Ob sich vollkommene 
Glückseligkeit nur im Jenseits erreichen lasse oder schon 
zu Lebzeiten erlangt werden kann, wird in all seinen 
Schriften nicht abschließend beantwortet. Er ist aber 
zuversichtlich: Die Natur hat den Menschen mit allem 
ausgestattet, was er benötigt, um sein individuelles Glück 
zu finden. Er kann mithilfe der Philosophie die Regeln 
eines tugendhaften Lebens erkennen und mit »guten 
Taten« die Voraussetzungen dafür schaffen. 

Für Nichtphilosophen liefert al-Farabi eine Art Abkür- 
zung zum Glück: die Religion, die mit ihren Gleichnissen 
die philosophischen Wahrheiten verständlich ausdrücken 
kann. »Das ist eine interessante Konsequenz einer elitären 
Theorie«, erklärt der al-Farabi-Experte Ulrich Rudolph 
von der Universität Zürich. Wer die Geschichte vom ver- 
lorenen Sohn kenne, habe eine Vorstellung von Barmher- 
zigkeit - ohne philosophische Definitionen dafür zu lernen. 

Glück ist für al-Farabi eine politische Frage. Denn die 
Menschen leben nicht isoliert, sondern in Gemeinschaf- 
ten. Der Staat solle daher die Tugendhaftigkeit seiner Be- 
wohner fördern. Tue er dies nicht oder setze er die fal- 
schen Ziele, hätten auch die Bürger keine Chance, Glück- 
seligkeit zu finden. 

Konkret warnte al-Farabi vor verschiedenen Verfalls- 
formen des Staates, in denen die Menschen die Glück- 
seligkeit nicht kennen. In der »Stadt der Notwendigkeit« 
streben die Einwohner allein danach, ihre Grundbedürf- 
nisse zu sichern: Essen, Trinken, Kleidung und Wohnen. 
Für Khomeini ist dies das Hauptproblem des Kommu- 
nismus: Die materielle Versorgung allein reiche nicht aus, 
um die Menschheit aus ihrer Krise zu befreien. 

In der »Stadt der Verworfenheit« betrachten die Men- 
schen Reichtum als Lebenszweck, in der »Stadt der Nied- 
rigkeit« Rausch, sexuelle Ekstase, Spiel und Sinnesreize, 
in der »Stadt der Machtausübung« die Lust an der Herr- 
schaft über die Nachbarn. Ähnliche Argumente finden 
sich in Khomeinis Äußerungen, mit denen er Gewinn- 
streben, Hedonismus und Imperialismus des »Großen 
Satans«, der USA, verdammte. 


Dagegen setzt al-Farabi seine Utopie der »vortreff- 
lichen Stadt«. Entscheidende Figur im Idealstaat ist der 
Gründer, der zugleich schlau, gebildet, moralisch, gesund, 
ehrenhaft, gerecht und rhetorisch brillant sein muss. Eine 
solche, Figur komme in den Genuss einer »Offenbarung« 
und bringe die Philosophie in einfachen Worten unters 
Volk. Ohne den Namen zu nennen, spielte al-Farabi wohl 
auf den Propheten Mohammed an. Wenn man so will, 
vereinigte dieser Platons Idee des Philosophenkönigs mit 
der Figur des Religionsstifters: zum Prophetenkönig. 

Die Nachfolger des Staatsgründers hingegen müssen 
laut al-Farabi keine Offenbarung erleben. Es genüge, 
wenn sie die Regeln, die der Prophet und Gründer erlas- 
sen habe, den Erfordernissen der Zeit behutsam anpass- 
ten. Sie sollten durch Gesetze und das Recht herrschen. 

Im 20. Jahrhundert stellte Khomeini sich und seinen 
Staatsentwurf in diese Tradition. Seine eigene politische 
Theorie, mit der er die theokratische Herrschaft be- 
gründete, wurde auch unter dem Titel »Die Autorität 
der Rechtsgelehrten« veröffentlicht. 

Selbstverständlich übertrug der iranische Revolutions- 
führer al-Farabis Ideen nicht eins zu eins aus dem 
10. Jahrhundert in seine Zeit, sondern passte sie an sein 
radikal-islamisches Projekt an. 

Vor allem ein Gedanke müsste Khomeini eigentlich 
gestört haben: Al-Farabi war kein Theoretiker eines spe- 
zifisch islamischen Staatswesens. Es sei möglich, schrieb 
er, »dass es vortreffliche Nationen und vortreffliche Städ- 
te gibt, deren Religion sich voneinander unterscheidet, 
obschon sie alle sich auf ein und dasselbe Glück berufen 
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und genau dieselben Ziele haben«. Muslimische Gelehrte 
kritisierten diese Überlegung schon im Mittelalter. 

Im Brief an Gorbatschow erwähnte Khomeini diese reli- 
giöse Flexibilität al-Farabis nicht. Das Schreiben traf Anfang 
1989 mit einer iranischen Delegation in Moskau ein und 
wurde laut vorgetragen. Delegierte berichteten, dass Gor- 
batschow rot anlief und entgegnete: »Es ist offensichtlich, 
dass der Imam unsere Ideologie nicht mag.« Er verbat sich 
die Einmischung in innere Angelegenheiten seines Landes. 

Wenige Monate später stellte sich heraus, dass Kho- 
meini mit seinen Aussagen zum Ende des Sowjet- 
kommunismus recht hatte: Zuerst fiel die Berliner Mauer, 
wenig später begann der Zusammenbruch der UdSSR. 
Heute schreibt Iran dem 1989 verstorbenen Revolutions- 
führer auch wegen seines Briefes an Gorbatschow einen 
»prophetenähnlichen Charakter« zu. 

Al-Farabis Erbe wird in Iran weiterhin hochgehalten. 
An der Universität Teheran lernen Studierende am Fara- 
bi-Campus und im Farabi-Krankenhaus, eine Farabi-Film- 
stiftung fördert das Kino, das iranische Wissenschafts- 
ministerium verleiht den Farabi-Preis an herausragende 
Forschende, 2021 bezeichnete der Kulturminister den 
Denker gar als »Begründer der islamischen Weisheit und 
Philosophie«. Al-Farabi ist in der Theokratie der Islami- 
schen Republik Iran präsent - obwohl er den Islam in sei- 
ner Utopie der »vortrefflichen Stadt« gar nicht erwähnt. 





Zum Weiterlesen Abu Nasr al-Farabi: »Die Prinzipien der Ansichten 
der Bewohner der vortrefflichen Stadt«, Übersetzt und heraus- 
gegeben von Cleophea Ferrari. Reclam 2009; 163 Seiten: 6 Euro. 





Krisenmanager und Mahner 
Irans Revolutionsführer Ajatolla Khomeini 
(r., Straßenbild in Beirut 1993) empfahl die Werke 
al-Farabis 1983 dem sowjetischen Staatsmann 
Michail Gorbatschow (l., Foto von 1989). Der 
konnte mit dem Rat allerdings nicht viel anfangen. 
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as it ein direkter 
Nachfahre Noahs und 
tritt erstmals im alt- 
testamentlichen Buch 
Genesis auf. Dort zieht 
er mit seinem Vater 
Terach aus der Stadt Ur 
im heutigen Irak nach 
Haran (heute türkisch). 
Seine Geschichte spielt 
der biblischen Chronolo- 
gie zufolge gegen Anfang 
des 2. Jahrtausends v. 
Chr. Verschriftlicht wur- 
de sie erst viele Hundert 
Jahre später. 


WIE WICHTIG IST 
ABRAHAM? 

Abraham gilt über sei- 
nen Sohn Ismail als 
Stammyvater der Araber 
sowie über seinen ande- 
ren Sohn Isaak als Ahn- 
herr der Israeliten. Er ist 
ein Bindeglied zwischen 
den drei Buchreligionen. 








Abraham, althebräisch für »der Gott Liebende«, heißt 
auf Arabisch Ibrahim. Der Koran erzählt seine Geschich- 
te nicht im Detail nach, doch nehmen 25 Suren auf ihn 
Bezug - und eine ist sogar nach ihm benannt. Die hei- 
ige Schrift der Muslime bezeichnet den Islam auch als 


»Millat Ibrahim«, die Religion Abrahams. Mohammed 
will den ursprünglichen Monotheismus neu verkünden. 
Denn seiner Meinung nach haben Juden und Christen 
den Glauben an nur einen Gott über die Jahrhunderte 
verfälscht. Abrahams Geschichte ist sen ielhaft für 
den Islam, sie symbolisiert die geforder 

unter Gott. Der ultimative Beweis is 1e 

das Leben des eigenen Sohnes. zu opfern. Besonders 
wichtig ist im Koran außerdem der Kampf Aa 
gegen den »Götzenkult«. Dabei wendet er sich sogar 
gegen seinen eigenen Vater, der im Koran nicht Terach, 
sondern Asar heißt. 

















Die Personen um 
Abraham treten sowohl 
im Koran als auch im 
Alten Testament auf. 
Alle drei Buchreligionen 
schreiben den ent- 
scheidenden Protago- 
nisten ihrer Glaubens- 
geschichte eine Ab- 
stammung von Abraham 
zu: Mose, Jesus und 
Mohammed. 





Dem Koran zufolge 
erbaute Abraham die 
Kaaba in Mekka ge- 
meinsam mit Ismail, 
Dieser sei statt Isaak 
u DES Sohn 
gewesen. So ist in der 
nn Welt die 
Sicht verbreitet, dass 
Ismail als Opfer an 
Gott ausersehen war 





| . und sich fromm'in 


sein Schicksal fügte. 








Menschenhandel Millionen 
Menschen wurden versklavt 
und ins islamische Reich 
verschleppt. An die Routen aus 
dem Mittelalter knüpfte später 


die transatlantische Sklaverei an. 


Von Stefan Heidemann 





Spuren Kaufverträge wie der Papyrus aus Ägypten (l., circa 
800/950) oder das Bild eines Sklavenmarktes im Jemen aus einer 
arabischen Handschrift von 1230 zeugen vom Menschenhandel. 
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eim Stichwort Sklaverei denkt man an den 
transatlantischen Sklavenhandel ab Ende des 
15. Jahrhunderts. Etwa zwölf Millionen Men- 
schen wurden aus Afrika in die Neue Welt 
verschleppt, die sozialen Folgen sind seit 
dem Polizeimord an George Floyd 2020 so deutlich zu 
spüren wie seit der Zeit der Bürgerrechtsbewegung nicht 
mehr. Wenig bekannt ist, dass diese europäisch-amerika- 
nischen Verbrechen gegen die Menschlichkeit eng mit der 
Geschichte der islamischen Welt verbunden sind. 

Denn der transatlantische Handel der Frühen Neuzeit 
schloss unmittelbar an bereits lange existierende Struk- 
turen des islamischen Sklavenhandels in Afrika an: Zwi- 
schen drei und zehn Millionen Menschen, so Schätzun- 
gen, wurden vom 7. bis zum 16. Jahrhundert aus den sub- 
saharischen Gebieten nach Nordafrika sowie über das 
Rote Meer in die islamische Welt verschleppt. Hinzu 
kamen Menschen aus Osteuropa, die über Venedig oder 
die Iberische Halbinsel ins islamische Reich verkauft 
wurden. Historiker vermuten deshalb: Der wirtschaft- 
liche Aufschwung Mitteleuropas am Beginn des Mittel- 
alters basiert auch auf dem Menschenhandel. 

Sklaverei in Europa und Vorderasien hat eine lange 
Tradition. Doch während Sklaven im römischen Imperium 
die Wirtschaft entscheidend in Gang hielten, nahm ihre 
Bedeutung im spätrömisch-byzantinischen Reich deutlich 
ab. Im entstehenden fränkischen Reich in Mitteleuropa 
setzte sich der Handel mit Menschen fort: Fränkische 
Händler verkauften ab dem 5. Jahrhundert Sklaven nach 
Byzanz oder in die germanischen Nachfolgestaaten des 
Römischen Reichs, wie neuere Forschungen zeigen. 

Mit dem Aufkommen des islamischen Reichs entstand 
ein weiterer Markt für versklavte Menschen: Die musli- 
mische Elite gelangte schnell zu Wohlstand und benötigte 
Bedienstete für ihre privaten Haushalte. Während sich 
selbst gemäßigt wohlhabende Familien ein oder zwei 
Sklaven zur Unterstützung leisten konnten, gehörten am 
Kalifenhof einflussreiche Schreiber, fähige Administrato- 
ren sowie Sängerinnen und Hauspersonal zu den Sklaven. 
Auch Eunuchen waren begehrt in den Haushalten der 
Reichen und Mächtigen - man schätzte ihre Loyalität 
und fehlende Fortpflanzungsfähigkeit. 

Am anderen Ende des Spektrums gab es die Haushalts- 
hilfe, deren Aufgabenbeschreibung häufig auch sexuelle 
Dienstleistungen vorsah. 

Über den Einsatz von Sklaven außerhalb von Haus- 
halten ist nur wenig bekannt. Der einzige gut dokumen- 
tierte Fall stammt aus dem Südirak des 9. Jahrhunderts: 
Landbesitzer setzten hier Zandsch (Sklaven aus Ostafrika) 
zur Landgewinnung und Bewässerungslandwirtschaft ein. 
Geleitet von einem muslimisch-messianischen Führer, 
wagten die Versklavten einen bewaffneten Aufstand ge- 
gen ihre muslimischen Eigentümer. Erst nach fast 15 Jah- 
ren konnte die Rebellion mit hohem militärischen Auf- 
wand niedergeschlagen werden. 

Anfang des 9. Jahrhunderts entwickelte sich eine wei- 
tere Form der Sklaverei: Führende Mitglieder des regie- 
renden Abbasiden-Hauses kauften nun Sklaven auf zen- 
tralasiatischen Märkten und setzten diese als Elitetruppen 





im Irak ein. Sie sollten ein loyales Gegengewicht zu den 
ostiranischen und arabischstämmigen Truppen bilden, 
denen man nach einem Bruderkrieg um die Nachfolge 
des Kalifen Harun al-Raschid (siehe Seite 82) nicht mehr 
vertraute. Die Militärsklaven nannte man Ghilman (junge 
Männer) oder Mamluken (Menschen als Eigentum). 

Im Laufe ihrer Militärkarrieren gelangten Mitglieder 
der türkischen und sogdischen Eliten in die Kernländer 
des islamischen Reichs. Mit ihrem Gefolge bevölkerten 
sie die Garnisonsviertel von Samarra und anderen Städ- 
ten. Weil sie rasch Teil der Machtelite wurden, sind diese 
Militärsklaven kaum mit den Haushaltssklaven zu ver- 
gleichen: Die Fachliteratur verwendet daher zunehmend 
den treffenderen Ausdruck »bonded military«, (rechtlich 
gebundenes Militär). In der mittelislamischen Zeit 
(13. bis 16. Jahrhundert) übernahmen Vertreter dieser 
Gruppen mancherorts die Gewalt, etwa in Ägypten, Sy- 
rien und Südasien. Sie wurden prägend für die islamische 
Geschichte und Vorbild für die Janitscharentruppen der 
Osmanen. 

Ohnehin spielten die Sklaven wohl eine entscheidende 
Rolle beim Aufstieg des Islam: Die dänische Islamwis- 


War Menschenhandel 
die Wurzel des euro- 
päischen Reichtums? 


senschaftlerin Patricia Crone nimmt an, dass die Sklaverei 
und die folgende Freilassung einer der Hauptmotoren 
für die Herausbildung einer ethnisch nicht gebundenen 
muslimischen Bevölkerung war. Waren die Sklaven zum 
Beispiel Schreiber oder Militärsklave, gehörten sie nach 
der Freilassung zur muslimischen Elite. 

Sklaven wurden im islamischen Recht als Menschen 
angesehen, allerdings waren sie nur eingeschränkt rechts- 
fähig. Sie konnten auch Eigentum erwerben und sich so- 
gar selbst freikaufen. In der praktischen Konsequenz be- 
schränkte das die Sklaverei auf eine Generation: Wenn 
eine nichtmuslimische Sklavin Kinder mit dem muslimi- 
schen Hausherrn bekam, wurden diese selbst Muslime. 
Sie waren freie Personen, wie in der Regel nach dem 
Tode des Eigentümers auch die Mutter. Die Freilassung 
galt als gute Tat und wurde oft testamentarisch verfügt. 

Die faktische Ein-Generationen-Sklaverei des islami- 
schen Rechts führte jedoch zu einem immer neuen Bedarf 
an Haushaltssklaven. Die Einfuhr von Sklaven aus der nicht- 
islamischen Außenwelt war ein wichtiger Wirtschaftszweig 
des Reichs. Die wichtigsten Sklavenzonen für das Kalifat 
waren Ostafrika bis hinunter in das Gebiet des heutigen 
Kenia und Küstengebiete weiter südlich. Das politisch und 
tribal zersplitterte Westafrika bis nach Mali wurde durch 
Karawanen von Nordafrika aus erschlossen. 

Auch aus dem nichtchristlichen slawischen Osteuropa 
wurden im 8. und 9. Jahrhundert Menschen als Militär- 
sklaven in Richtung der Iberischen Halbinsel verschleppt. 
Die Vermittler dieses Handels lebten im christlichen Ka- 
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rolingerreich und in den slawischen Grenzgebieten. Einer 


der Hauptumschlagplätze war Prag. Eine andere Route 


führte über Italien nach Nordafrika. Venedig hatte eine 
führende Rolle in diesem Handel. 

seit dem 9. bis 10. Jahrhundert lieferte das slawische 
Osteuropa auch in die andere Richtung über die Wolga, 
den Kaukasus und nördlich des Kaspischen Meeres auf 
dem Landweg junge Menschen in den Irak und das isla- 
mische Zentralasien, vor allem Frauen. Die noch jungen 
Männer und Knaben wurden häufig zu Eunuchen ver- 
stümmelt. Die arabische geografische Literatur und auch 
die Bildungsliteratur weiß von dem Sklavenhandel aus 
Osteuropa vielfältig zu berichten. Die ursprüngliche eth- 
nische Bezeichnung »sclavus« (Slawe) wurde im christ- 
lichen und islamischen Westeuropa nicht nur mit der Her- 
kunft, sondern auch mit dem Status identifiziert. Im Ara- 
bischen hießen sie Sagaliba. 

Der Handel mit der islamischen Welt über die östliche 
Route wird unter dem Begriff Wikingerhandel zusam- 
mengelasst, da die Skandinavier wesentliche Handelswe- 
ge in Osteuropa beherrschten: Neben Menschen expor- 
tierten sie auch Pelze und Bernstein. Hunderttausende 
arabische Silbermünzen wurden rund um die Ostsee und 
in Osteuropa gefunden und sind sichtbarer Beleg dieses 
blühenden Handels. 

Der US-amerikanische Historiker Michael MeCormick 
wagt in seinem Buch »Origins of the European Economy« 
(»Ursprünge der europäischen Wirtschaft«) die These, 
dass der Fernhandel mit Sklaven wesentlich zum 
wirtschaftlichen Aufstieg des Karolingerreichs und zum 
Aufstieg der Staatenwelt Osteuropas im Mittelalter bei- 
getragen habe: Der Menschenhandel sei die Wurzel des 
europäischen Reichtums gewesen, so McCormick. An 
der Universität Oxford untersucht eine Forschungsgruppe 
gerade weitere Details über den mittelalterlichen Skla- 
venhandel mit dem islamischen Reich. 

Längst bekannt ist: Auch der wirtschaftliche Erfolg 
Europas in der frühen Neuzeit hing maßgeblich mit dem 
Menschenhandel zusammen - und auch dieser war wie- 
der mit der islamischen Welt verflochten. Zwar verebbte 
der Sklavenhandel mit der Iberischen Halbinsel im 
10. Jahrhundert, weil Europa nun von den wesentlichen 
Sklavenzonen abgeschnitten war. Osteuropa war christ- 
lich geworden — und Christen sollten andere Christen 
nicht versklaven -, und das subsaharische Afrika war 
durch die islamische Herrschaft in Nordafrika außer 
Reichweite. Doch als nach der Entdeckung Amerikas 
eine neue Nachfrage und besserer Zugang zu Sklavenzo- 
nen Westafrikas bestand, war der Sklavenhandel sofort 
wieder in den europäischen Kolonien präsent. 

Nun, im 16. Jahrhundert, schloss sich der Menschenhan- 
del in Westafrika nahtlos an die bestehenden regionalen 
Handelsstrukturen an. Die menschliche Ware ging nun 
nicht mehr in gleichem Maße zu den Märkten in Nordafrika, 
sondern - in weit größerem Maßstab - in die Neue Welt. 





Der Autor Stefan Heidemann ist Professor für Islamwissenschaft 
an der Universität Hamburg. Er leitet das Forschungsprojekt 
»The Early Islamic Empire at Work«. 
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HERKUNFT 

Der Name Miose war Teil 
altägyptischer Namen 
wie zum Beispiel Thut- 
mose. Dass Mose selbst 
Ägypter war, sagt die 
Bibel allerdings nicht. 
Ein Exodus der Israeliten 
und damit eine Existenz 
von Mose wären am 
ehesten im 13. Jahrhun- 
dert v. Chr. vorstellbar. 


Mose, arabisch Mussa, 
ist mit 502 Erwähnun- 


WIE WICHTIG IST 


sen die biblische Gestalt, 


die im Koran am häu- 
figesten erwähnt wird. Er 
gilt als Vorläufer des 
Propheten Mohammed. 
Sein Beiname Kalim 
Allah hebt ihn hervor als 
»einen, der zu dem Gott 
spricht«. 








Mohammeds Vorläufer 


Mose 





Mussa ist im Koran Prophet, Bote Gottes, Gesetzgeber 
und Anführer seines Volkes. Der Koran berichtet sehr 
detailreich über Mussas Kindheit, sein Wirken in Ägyp- 
ten und den Zug durch die Wüste. Gott hat ihm auch 

im Koran die Errettung der Israeliten aus ägyptischer 
Knechtschaft aufgetragen, aber vor allem die Verbrei- 
tung des wahren Glaubens. Mussa soll den Pharao zum 
Monotheismus bekehren. Das gelingt dem Propheten 
auch in letzter Minute: Der ägyptische Herrscher be- 
kennt sich in dem Moment zum einen Gott, als die 
Fluten des Roten Meers über ihm zusammenschlagen. 
Die Episode von der Verehrung des Goldenen Kalbs, 

die Mose beenden muss, greift aus Sicht des Koran 
Mohammeds Konfrontation mit den arabischen Götzen- 
verehrern seiner Zeit vor. Sie taucht mehrfach auf. 








WAS IST GLEICH? 
Moses Stab hat beson- 
dere Kräfte. Zu den 
einfachsten Übungen 
gehört, dass er sich in 
eine Schlange verwan- 
delt. Erkann auch Heu- 
schrecken und Frösche 
herbeirufen. Und schlägt 
Mose ihn gegen einen 
Felsen, so sprudelt 
Wasser daraus hervor. 


WAS IST ANDERS? 
Einer späteren Überliefe- 
rung zufolge befahl Gott 
Mohammed, täglich 


50 Gebete zu sprechen. 
Danach begegnete 


ihm Mussa, der das als 
zu große Bürde sah. 
Daher ließ er Moham- 
med mehrmals um 

eine Verringerung bitten, 
bis Gott die Zahl auf 
fünf reduziert hatte. 
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/wei Minute 
22 Sekunde 





Astronomie Der Gelehrte al-Battani berechnete 
den Lauf der Himmelskörper so genau wie 
kaum jemand im Mittelalter. Dabei setzte er auf 
riesige Hilfsmittel. Von Torben Müller 
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Orangefarben und hell wie kein anderer Stern im Bild 
des Stiers — so leuchtet der Aldebaran an unserem Nacht- 
himmel. Sein Name klingt exotisch und gleichzeitig ver- 
traut; so wie Rigel und Denebola, wie Wega und rund 
160 weitere Bezeichnungen von Himmelskörpern. Sie 
alle tragen arabische oder arabisierte Namen. Wie wür- 
den wir sie wohl heute nennen, wenn es die Ära der 
islamischen Astronomie nicht gegeben hätte? 

Der Aufstieg der Sternkunde im arabisch-islamischen 
Raum begann im Abbasiden-Kalifat des 8. Jahrhunderts 
unserer Zeitrechnung. Zentrum der frühen Himmels- 
forschung, wie auch aller anderen Wissenschaften, war 
die Hauptstadt Bagdad, wo der Herrscher al-Mamun im 
Jahr 820 das Haus der Weisheit errichtete. Hier be- 
schäftigten sich neben Muslimen auch Juden und 
Christen zunächst vor allem damit, wissenschaftliche 
Quellen aus dem Altgriechischen oder Sanskrit ins 
Arabische zu übersetzen. 

Mit der Ausbreitung des Kali- 
fenreiches unter den Umajjaden 
von der Iberischen Halbinsel bis 
zum indischen Subkontinent wa- 
ren den Eroberern zahllose fremd- 
sprachliche Texte in die Hände ge- 
fallen. Eifrig trugen sie Abhand- 
lungen aller Fachrichtungen, un- 
ter anderem aus der Medizin und 
Philosophie sowie der Mathema- 
tik und Astronomie, zusammen 
und schickten sie zum Übersetzen 
nach Bagdad. Die Sammelfreude 
hatte vor allem einen pragma- 
tischen Grund: Das riesige neue 
Reich war mit dem bisherigen 
Wissen allein kaum erfolgreich zu 
regieren. Neue Kenntnisse sollte 
den Herrschern helfen, die He- 
rausforderung zu meistern. 

Die Kalifen verstanden sich 
als Nachfolger des Propheten 
Mohammed und nicht nur als 
politische, sondern auch als re- 
ligiöse Oberhäupter des islami- 
schen Reiches. Besonders för- 
derten sie die Erforschung der 
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Erkenntnis In dieser arabischen Einführung 
in die Astrologie aus dem 9, Jahr- 
hundert wurden die Mondphasen erläutert. 


Astronomie, die für das islamische Alltagsleben eine gro- 
ße Bedeutung hat. Denn der Koran erlegt den Gläubigen 
drei Pflichten auf, die eng mit der Bewegung von Sonne, 
Mond und Erde zusammenhängen. So müssen Muslime 
fünfmal am Tag zu festgelegten Zeiten beten. Dabei sollen 
sie sich stets in Richtung Mekka ausrichten. Außerdem 
haben sie jedes Jahr einen Monat lang, im Ramadan, zu 
fasten. Der Zeitpunkt dafür richtet sich nach dem Mond- 
kalender und wandert im Jahr. Um alle diese Pflichten 
möglichst präzise zu erfüllen, benötigten die Gläubigen 
Techniken, mit deren Hilfe sie Tag, Uhrzeit und Standort 
genau feststellen konnten - und die verschaffte ihnen die 
wissenschaftliche Astronomie. 

Zugleich trieb die Herrscher aber noch ein Wunsch, der 
nicht viel mit Wissenschaftlichkeit im modernen Sinne zu 
tun zu haben scheint: Sie wollten in die Zukunft blicken. 
Anders als heute waren Astronomie und Astrologie im 
Mittelalter eng miteinander verbunden. Nicht selten nutz- 
ten Himmelsforscher ihre Berechnungen über Planeten- 
bewegungen und -konstellationen, um daraus im Auftrag 
der Mächtigen unterschiedlichste Voraussagen über das 
Schicksal von einzelnen Menschen sowie ganzen Städten 
und Ländern abzuleiten. So ließ zum Beispiel Kalif Abu 
Dschafar al-Mansur zunächst von einem Astronomen- 
gremium den günstigsten Zeitpunkt ermitteln, bevor er 
762 den Grundstein für die Runde Stadt legen ließ, aus 
der sich später Bagdad entwickelte, 

Erste astronomische Grundkenntnisse hatten die Völker 
der Arabischen Halbinsel bereits in der vorislamischen 
Zeit zusammengetragen. So wussten sie zum Beispiel 
die Sterne zum Navigieren auf dem Meer und in der Wüste 
zu nutzen. Sie besaßen detaillierte Kenntnisse über. die 
Einteilung von Monaten und 
Jahreszeiten sowie über die 
sichtbare Bewegung von Sonne 
und Mond. Und sie konnten mit- 
hilfe des Schattens eines Men- 
schen die ungefähre Tageszeit 
bestimmen. Dieses Wissen reich- 
te für die Laien, um Gebets- 
zeiten und -richtung grob zu be- 
stimmen. Doch um genauere Da- 
ten für möglichst jeden Ort im 
riesigen islamischen Reich zu er- 
mitteln, brauchte es ausgeklügel- 
tere Instrumente und Methoden. 

Zunächst beschäftigten sich 
die frühen Astronomen im ara- 
bisch-islamischen Kulturraum 
vornehmlich damit, das antike 
und frühmittelalterliche Wissen 
über die Sterne zusammeln und 
zu studieren. Dabei befassten 
sie sich zu Beginn vor allem mit 
indischen und persischen Quel- 
len und lernten auf diesem Weg 
das indische Dezimalzahlensys- 
tem mit der Null kennen, das 
wir heute fälschlicherweise oft 
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Bereichen des Himmels zu 


bestimmen. Mit dem Stern- 





zeiger (vorige Seite) wurden 


sie in dieses Gehäuse des 
Astrolabiums eingelegt. 





—— 


»Niemand ist im Islam bekannt, der eine 
ähnliche Perfektion erreicht hat.« 





Auf dieser Schale aus dem 
 12./13. Jahrhundert sind um 
die Sonne die Personifizierun- 

SE JETTSCHELTTHEEIE 
Islamische Astronomen 
glaubten, die Planeten 
drehten sich um die Erde. 
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als arabisch bezeichnen. Populär gemacht hat es im 
9. Jahrhundert der Mathematiker und Astronom Dscha- 
far al-Hwarizmi, dessen latinisierter Name Algorismus 
später abgewandelt als Fachbegriff Algorithmus Eingang 
in die Informatik fand. Dank der neuen Ziffern ließen 
sich komplizierte Berechnungen in der Astronomie leich- 
ter durchführen. | 

In Laufe der Zeit rückten altgriechische Abhandlungen 
über den Himmel immer stärker in den Fokus der For- 
scher, und dabei besonders die von Claudius Ptolemäus. 
Der hatte im 2. Jahrhundert in Alexandria gewirkt und 
das erste Standardwerk der Astronomie, die »Mathema- 
tike Syntaxis« veröffentlicht. Ptolemäus’ geozentrisches 
Weltbild sollte mehr als 1400 Jahre lang das Maß aller 
Himmelsdinge bleiben. Die islamischen Übersetzer gaben 
dem Buch den Namen, unter dem es noch heute berühmt 
ist: »al-Majisti« oder latinisiert »Almagest«, die Größte. 
In dem elfbändigen Werk hatte Ptolemäus die Bahnen 
der Himmelskörper beschrieben, einen Katalog aus 1022 
Sternen, eingeteilt in sechs Helligkeitskategorien, zusam- 
mengestellt und die Instrumente geschildert, mit denen 
er die Daten ermittelt hatte. 


b die Gelehrten im Abbasiden-Reich die 

fremdsprachigen Quellen zunächst nur über- 

setzt haben, ist strittig. Forscher wie der Is- 

lamwissenschaftler George Saliba von der 

New Yorker Columbia University gehen 
davon aus, dass sie bereits über mehr als nur Grund- 
kenntnisse verfügt haben müssen, um die anspruchs- 
vollen Texte solcher Größen wie Ptolemäus überhaupt 
ins Arabische übertragen und deren Erkenntnisse nutzen 
zu können. Je länger sich die 
Astronomen der Abbasiden- 
Zeit mit den ptolemäischen 
Theorien und Berechnungen 
beschäftigten, desto intensiver 
überprüften sie diese anhand 
eigener Beobachtungen - und 
entdeckten Fehler und veraltete 
Daten. Das spornte sie an, Un- 
genauigkeiten zu korrigieren 
und das Werk mit eigenen Über- 
legungen und Thesen zu kom- 
mentieren. 

Kalif al-Mamun hatte 830 das 
erste systematische Programm 
zur Himmelsbeobachtung an- 
gestoßen, um aktuelle Informa- 
tionen zur Sonnenbewegung zu 
gewinnen. Dazu ließ er Obser- 
vatorien in Bagdad und Damas- 
kus errichten und stattete sie 
mit Instrumenten nach ptole- 
mäischem Vorbild aus. Diese 
Geräte waren allerdings um ein 
Vielfaches größer als die Origi- 
nalmodelle. So stand in Damas- 
kus ein Marmorquadrant zum 
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Handbuch Im Osmanischen Reich 
knüpften Astronomen an die 
Vorarbeiten ihrer arabischen Kollegen 

an (Illustration um 1575). bleibt. 


Bestimmen des Höhenwinkels und der Position von Ge- 
stirnen, dessen Radius etwa vier Meter betrug. Der Grund 
für diesen Gigantismus: Die größeren Instrumente ver- 
sprachen genauere Messwerte. 

Ein Anhänger solcher Riesenapparate war einer der 
einflussreichsten Astronomen in der frühen Ära des 
Islams, Mohammed Ibn Dschabir al-Battani. Um 858 ver- 
mutlich als Sohn des Instrumentenbauers Jabir Ibn Sinan 
al-Harrani im südanatolischen Harran geboren, war er 
wohl von diesem in die Wissenschaft der Sterne ein- 
geführt worden. Von Rakka im heutigen Syrien aus er- 
forschte al-Battani den Kosmos später mehr als 40 Jahre 
lang - nicht als Angestellter eines staatlichen Observato- 
riums, sondern als Privatgelehrter auf eigene Kosten. 

Dennoch konnte er auf eine breite Ausstattung von 
Instrumenten zurückgreifen. So verfügte er über einen 
Mauerquadranten, diverse Sonnenuhren, ein Triquetrum 
zur Messung von Zenitdistanzen der Sterne und eine 
Armillarsphäre, ein globusähnliches Gerät mit mehreren 
gegeneinander drehbaren Ringen, das die Bewegung von 
Himmelskörpern modellhaft darstellt. Für viele dieser 
Hilfsmittel empfahl al-Battani eine Größe von mehr als 
einem Meter. 

Seiner Leidenschaft für Präzision verdankte der Ge- 
lehrte seinen Ruhm weit über die Grenzen des Abba- 
sidenreiches und über seine Zeit hinaus. »Niemand ist 
im Islam bekannt, der ähnliche Perfektion in der Beob- 
achtung der Sterne und der Untersuchung ihrer Bewe- 
gungen erreicht hat«, schrieb 988 der Verfasser eines ara- 
bischen Buchkatalogs über al-Battani, rund 60 Jahre nach 
dessen Tod. Auch im Europa der Renaissance schätzten 
Experten die Erkenntnisse des Astronomen, der hier un- 
ter seinem lateinischen Namen 
Albategnius bekannt war. 

50 errechnete er zum Beispiel 
die Länge des Sonnenjahres auf 
365 Tage, 5 Stunden, 46 Minu- 
ten und 24 Sekunden - und lag 
damit nur zwei Minuten und 
22 Sekunden unter dem korrek- 
ten Wert. Al-Battani bestätigte, 
dass das Apogäum der Sonne, 
der am weitesten entfernte 
Punkt der Sonne von der Erde, 
nicht festliegt, sondern im Laufe 
der Jahre wandert. Daraus fol- 
gerte er, dass sich dadurch die 
Länge der Jahreszeiten verän- 
dert, Als der Forscher feststellte, 
dass der sichtbare Durchmesser 
von Sonne und Mond variiert, 
schloss er daraus, dass nicht nur 
totale, sondern auch ringförmi- 
ge Sonnenfinsternisse möglich 
sind, bei welchen der Kern- 
schatten des Mondes nur die 
Mitte der Sonne verdeckt und 
außen ein heller Ring sichtbar 


Diese Variante hatte Ptolemäus noch strikt ausgeschlos- 
sen, im 14. Jahrhundert aber war sie dann tatsächlich am 
Himmel zu beobachten. Zudem berechnete der muslimi- 
sche Forscher die Schräge der scheinbaren Sonnenbahn 
um die Erde sowie die geografische Breite seines Wohn- 
orts Rakka erstaunlich genau. Sein bedeutendstes Werk 
»Kitab al-Zij« veröffentlichte al-Battani im Jahr 901. Kern- 
stück dieses 57 Kapitel umfassenden Handbuchs waren 
astronomische Tafeln im Stile von Ptolemäus’ Almagest, 
mit denen man die täglichen Positionen von Sonne und 
Mond, Sternen und Planeten errechnen konnte. Praxis- 
orientierter als jemals zuvor erklärte der Autor, wie die 
erste Sichtbarkeit der Neumondsichel zu bestimmen sei, 
um den Beginn eines neuen Monats im Mondkalender 
festzulegen, oder wie die Gläubigen die richtige Gebets- 
richtung nach Mekka finden könnten. 

Daneben enthielt das Buch ein Verzeichnis mit 489 Fix- 
sternen - zwar nurrund halb so viele wie Ptolemäus auf- 
gelistet hatte, aber dafür mit korrigierten Positions- und 
Größenangaben. Zudem erklärte al-Battani, wie man 
astronomische Berechnungen mithilfe trigonometrischer 
Funktionen löst. Das war wesentlich einfacher und ele- 
ganter als die geometrischen Verfahren von Ptolemäus. 
Damit führte er eine Tradition der islamischen Forscher 
fort, die diesen Zweig der Mathematik fast im Alleingang 
entwickelten. 

Nach dem Tod al-Battanis 929 begann die große Zeit 
der islamischen Astronomie, die bis ins 16. Jahrhundert 
hinein andauern sollte. Die Herrscher ließen große Stern- 
warten wie jene in Maragha im heutigen Iran errichten, 
an denen Astronomen ihren Forschungen mit viel Geld, 


Auch auf dieser Messingkanne mit Silberverzierung 
sind Sternbilder abgebildet (um 1200). 








SCHNELLES Wissen Wie funktioniert 
der islamische Kalender? 


Vor Mohammed verwendeten die Menschen in 
Arabien Mondkalender. Damit die Zeitrechnung 
grob im Rhythmus der Jahreszeiten blieb (die von 
der Erdbahn um die Sonne abhängen), ergänzte 
man nach Bedarf Schaltmonate. Mohammeds 
Offenbarung geißelte diese Praxis jedoch als 
»Mehrung des Unglaubens« und schaffte die 
Schaltmonate ab. Seither ist ein islamisches Jahr 
mit streng zwölf Mondzyklen gut elf Tage kürzer 
als das Sonnenjahr - im welthistorischen Ver- 
gleich ist der islamische Kalender eine Ausnahme. 
Praktisch war er nicht, da die Landwirtschaft an 
die Jahreszeiten gekoppelt ist: Verwaltungen 
islamischer Reiche verwendeten oft andere Zeit- 
rechnungen, die mit dem Rhythmus der Ernten in 
Einklang standen. Bedeutsam ist der islamische 
Kalender heute vor allem für Feiertage: Zuckerfest, 
Opferfest und Aschura wandern im gregoria- 
nischen Sonnenkalender jedes Jahr nach vorn. 


Tausenden Büchern und besten Apparaten nachgehen 
konnten. Die Himmelskundler lösten Widersprüchlich- 
keiten des ptolemäischen Planetenmodells auf, und sie 
verbesserten auch das ursprünglich griechische Astrolab, 
einen uhrähnlichen analogen Computer zur Bestimmung 
von Zeit und Position, wie ihn auch al-Battani besessen 
hatte. 

Später gelangten Modelle mit eingravierten arabischen 
Sternnamen aus der islamischen Welt ins christliche 
Europa, wo sich die fremden Bezeichnungen für viele 
Himmelskörper einbürgerten — und bis heute gängig sind. 

So weit die islamischen Astronomen die Wissenschaft 
auch voranbrachten — eines wagten sie nicht: die ptole- 
mäische Prämisse anzuzweifeln, dass Sonne, Mond und 
Sterne um die Erde kreisen. Mit diesem geozentrischen 
Weltbild räumten im 16. und 17. Jahrhundert Nikolaus 
Kopernikus, Johannes Kepler und Isaac Newton auf. In 
ihren Forschungen griffen die Europäer auf die Klassiker 
der islamischen Koryphäen zurück: Kopernikus zitierte 
al-Battani in seinem Hauptwerk »De revolutionibus or- 
bium coelestium« (»Über die Umschwünge der himm- 
lischen Kreise«) 23-mal. 

Noch heute ist der Astronom aus dem Abbasidenreich 
nicht vergessen. Auf dem Mond trägt ein 130 Kilometer 
breiter Krater seinen Namen, passenderweise gleich 
neben dem von Ptolemäus. 

Und selbst im Fernsehen taucht er auf, wenn auch 
orthografisch nicht ganz korrekt: In der Serie »Star Trek: 
Voyager« heuert die spätere Raumschiffkommandeurin 
Kathryn Janeway bei ihrem ersten Einsatz auf der 
U.S.5 »Al-Batani« an. Das Schiff zählt zur besten und 
erfolgreichsten Schiffsklasse der Sternenflotte — selbst- 
verständlich. Alles andere wäre für diesen Pionier der 
Weltraumforschung auch unangemessen gewesen. 
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David war dem Alten 
erste König, der Anfang 
des 10. Jahrhunderts 

v. Chr. über ganz Israel 
herrschte. Ihm folgte 
sein Sohn Salomo auf 
Personen wirklich gab, 
ist umstritten. Die 
Insehrift von Tel Dan 
aus dem 9. Jahrhundert 
v. Chr. erwähnt einen 
König des Hauses David. 


WIE WICHTIG SIND 
Im Koran heißt es, dass 
Gott David, arabisch 








Dawud in seinen 





Ind Salomo 








David, oder Dawud, gilt Juden, Christen und Muslimen 
a Se Herrscher. Seine a 











Sa Vorstellung a Gott en oeah 
ten bei, wie man Rüstungen Y herstellt Ss Beuer Ser 
nen Händen weich wird. een vollende: 
ter Musiker: Wilde Tiere lauschen völlig verzückt seinem 
wunderbaren Gesang, bis sie vor Hunger und Durst 
UnkSmgen. Der Sohn Sulaiman (Salomo) übertrifft 
seinen begabten Vater noch, denn an 
ut einer a Reihe besondere Skeite 



















a er Tat als Prophet si die Be- | 
kehrung der Königin und des Volkes von Saba zum wah- 
ren Glauben, 










WAS IST GLEICH? 
Dayae besiegt den 
nhaften Geliat 
Und erlangt so das 
Königtum. Er ist jedoch 
nicht ohne Sünde. 
Der Koran spielt auf 
die biblische Geschichte 
an, in der Base a 
begeht ad ihn Ehe- 
mann Urija in den Tod 
schickt, 








WAS IST ANDERS? 
Übernatürliche Kräfte 
in den Erzählungen 
über Salomo sind zwar 
jüdischen Ursprungs. 
Muslimische Kommen- 
tatoren statteten Su- 
laiman aber zusätzlich 
mit einem fliegenden 
Teppich aus und ließen 
ihn außerdem den 
Tempel in Jerusalem 
mithilfe der Dschinn 
errichten. 
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Koexistenz Kaum ein Kapitel der 
mittelalterlichen Geschichte wird so 
idealisiert wie die muslimische 
Herrschaft über Andalusien. Vieles 
daran ist märchenhaft. 





Die er von Europa 


Selten so menschenleer 

Jährlich drängeln sich 

2,4 Millionen Touristen 

durch den Löwenhof der 

Alhambra. Die Stadtburg- 

Se in Granada gilt als 
eisterwer k islamischer 


rec von Frank Patalong 
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Geometrisch Die Architekten der Alhambra 
zierten die Wände mit kunstvoll gemusterten Kacheln 
im maurischen Stil. Das obere Bild 
zeigt das Dampfbad der Anlage, das untere die 
Nahansicht einer Wand im Myrtenhof. 





Sobald man Pass oder Personalausweis vorzeigt, tickt 
die Uhr. Gebucht wird vorab online, und das Ausweis- 
dokument dient quasi als Visum: Exakt drei Stunden hat 
man dann, um Granadas berühmte Stadtburganlage Al- 
hambra zu erkunden. Der Einlass läuft über eine zentrale 
Schleuse und nur zu festen Zeiten. Wer den Slot verpasst, 
muss draußen bleiben. Kulanz gibt es nicht, denn die 
Menge drängt: Seit die Zahl der täglichen Besucher be- 
grenzt wurde, zieht es zwar nur noch etwa 2,4 Millionen 
Menschen jährlich zu einem der berühmtesten Gebäu- 
dekomplexe Spaniens. Doch auch das reicht für zähflie- 
Benden Fußgängerverkehr — die Alhambra ist die meist- 
besuchte Touristenattraktion des Landes. 

Kein Wunder. Die schieren Ausmaße der Anlage, die 
atemberaubende Pracht der Paläste und Gärten rechtfer- 
tigen jeden Superlativ und machen das Besuchsprogramm 
zu einer echten Herausforderung. Die Alhambra ist das 
monumentalste Zeugnis von al-Andalus: Von 711 bis 1492, 
über fast 800 Jahre hinweg, beherrschten Muslime Teile 
der Iberischen Halbinsel. Zuerst entstand hier eine Pro- 
vinz des Umajjaden-Kalifats, dann ein Emirat, das eigen- 
ständig wurde und zum Kalifat Cördoba aufstieg; später 
wurden daraus etliche sogenannte Taifa-Kleinkönigreiche 
und Provinzen nordafrikanischer Berberfürsten. 

Geschichtsbücher wie Tourismusbroschüren loben al- 
Andalus als Musterbeispiel der friedlichen Koex‘stenz 
aller Religionen (»Convivencia«), als Hort der Gelehr- 
samkeit und Kunstfertigkeit am Rande des barbarischen 
mittelalterlichen Europas. Das vermeintlich friedvolle al- 
Andalus wirkt in diesem Narrativ wie das Modell einer 
besseren Welt, die Alhambra wie ein Stein gewordenes 
»So hätte es sein können«, wenn nicht Reconquista, 
Kreuzzüge und Clash der Kulturen der Geschichte eine 
brutale Wendung gegeben hätten. 

Ein Friedensreich, gegründet auf Toleranz und Multi- 
kulturalität? Das ist eine bestechend schöne Erzählung! 
Wenn man genau hinsieht, aber auch nicht mehr als das: 
Die Geschichte Andalusiens begann schon mit einem Bür- 
gerkrieg, einem Massaker und einer filmreifen Flucht. 
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Macht und Glaube Stuckarbeiten mit arabischer Kalligrafie 
zieren viele Wände der Alhambra. Manche Inschriften lobpreisen Emire, 
andere geben Zitate aus dem Koran wieder, 


Im Jahr 750 entging der 19-jährige Prinz Abd al-Rah- 
man, Enkel des zehnten Umajjaden-Kalifen, einem Ge- 
metzel an seiner Familie, angeblich, indem er in einen 
Fluss sprang. Anhänger der Abbasiden hatten den am- 
tierenden Kalifen und dessen gesamten Clan gestürzt und 
umgebracht — mit Ausnahme von Abd al-Rahman. 

Nur begleitet von einem westgotischen Sklaven, so er- 
zählt es die Legende, floh der letzte Erbe der Umajjaden 
fünf Jahre lang und 4000 Kilometer weit die nordafrika- 
nische Küste entlang nach Westen. Bis an den Rand des 
Kalifats trieben ihn die Kopfgeldjäger der Abbasiden, 
von dort stammte seine Mutter, eine Berberin. 

Ihr Stamm versteckte ihn, jedoch nicht lang, was am 
Ende nur einen Fluchtweg offen ließ: nach Norden, über 
die Meerenge, die Afrika von Europa trennt. 

Abd al-Rahman schaffte es im Jahr 755 mit nur 
300 Getreuen von Ceuta aus an die Südküste des heu- 
tigen Spaniens. 

Nicht weit von Gibraltar traf Abd al-Rahman auf Mus- 
lime. Einige Jahrzehnte zuvor hatten christliche Fürsten 
um Hilfe in einem Konflikt mit dem über Spanien herr- 
schenden König Roderich gebeten. Die Umajjaden ent- 
sandten eine kleine Streitmacht muslimischer Berber, der 
es durch glückliche Umstände gelang, die Kontrolle über 
das Land zu gewinnen. Ab 719 galt der Großteil der Ibe- 
rischen Halbinsel als Provinz des Umajjaden-Kalifats. 
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Aus Sicht der Einheimischen wechselte damit nur die 
regierende Elite - ein gewöhnlicher Vorgang im Europa 
des frühen Mittelalters. Schon Roderich war eine Art 
Fremder gewesen, ein Westgote. Diese germanische Grup- 
pierung war zwar schon 300 Jahre zuvor auf die Iberische 
Halbinsel gelangt, sie stellte aber nur wenige Prozent der 
ethnisch diversen Bevölkerung. In der Region lebten rund 
zehn Millionen Menschen, die ihre Ursprünge auf unter- 
schiedliche Volksgruppen zurückführten: Iberer, Phöni- 
zier, Kelten, Griechen, Römer, Westgoten, zahlreiche 
Juden sowie die notorisch renitenten Basken. 

Die neue Elite bestand nun vor allem aus nordafrika- 
nischen Berbern. Aus Sicht des Kalifats mit seiner Haupt- 
stadt in Damaskus — Bagdad nahm diese Rolle erst um 
766 ein - lag die spanische Halbinsel am Ende der Welt: 
Sie galt zwar als fruchtbar, aber auch als Barbarenland. 
Abd al-Rahman war zu den Hinterwäldlern des islami- 
schen Reichs geflohen. Es gelang ihm, den von Cördoba 
aus regierenden, Abbasiden-treuen Statthalter Jusuf al- 
Fihri zu verdrängen. Wie zuvor Roderich war der gerade 
damit beschäftigt, einen Baskenaufstand zu bekämpfen. 
Abd al-Rahman nutzte die Gelegenheit, um Umajjaden- 
Anhänger sowie unzufriedene Lokalfürsten um sich zu 
scharen. Nur neun Monate nach seiner Ankunft auf der 
Iberischen Halbinsel besiegte er al-Fihris Truppen und 
ließ sich zum Emir von al-Andalus ausrufen. 


»Inmitten von Rusafa sah ich eine Palme, 
so weitim Westen, fern vom Palmenland! 

Ich sprach: Du gleichst mir, abgetrennt im Okzident 
von allen Freunden, von den Söhnen meines Hauses. 
Du wächst in einer Erde, wo du Fremdling bist, 
gleich mir am Ende dieser Welt, gleich mir so fern!« 


Abd al-Rahman l. 
Kalif und Dichter (um 890 bis 961). Übersetzung: Georg Bossong 


Den Versuch des Abbasiden-Kalifen Abu Dschaafar 
al-Mansur, ihn mit Unterstützung lokaler Anhänger wie- 
der zu stürzen, beantwortete Abd al-Rahman I., wie er 
in der Geschichtsschreibung ab diesem Zeitpunkt heißt, 
mit einer martialischen Botschaft: Angeblich ließ er Ge- 
fangenen die Hände abhacken, diese konservieren und 
an den Hof von Damaskus schicken. Dort wurde das als 
»Hände weg von Andalusien« verstanden. Spanien ent- 
zog sich damit der Kontrolle der Kalifen: Der, wie es hieß, 
letzte Überlebende der Umajjaden hatte einen eigenstän- 
digen Machtbereich begründet und seine Ansprüche mit 
Brutalität unterstrichen. 

Im Herzen aber blieb der Herrscher wohl lebenslang 
ein Geflüchteter — und ein feinsinniger Poet (siehe obiges 
Zitat). Abd al-Rahmans Sehnsuchtsland war und blieb 
eben Syrien, wo er in der Palmenstadt Palmyra geboren 
worden war. Al-Andalus konnte da nicht mithalten, doch 
Abd al-Rahman I. hatte den Willen, es nach seinen Vor- 
stellungen umzugestalten: Kurz nach Ausrufung des Emi- 
rats schickte er Boten aus. Sie riefen alle Anhänger des 
Umajjaden-Clans dazu auf, nach Andalusien zu kommen. 
Gezielt warb er auch Andersdenkende und Gegner der 
Abbasiden an, dazu Gelehrte, Künstler und Architekten, 
die er mit besonders günstigen Bedingungen lockte. 





Oben die Sterne Meisterleistungen sind auch 
die Decken der Alhambra. Links die Kuppel 
im Abencerrajes-Saal, rechts die im Verwaltungstrakt 
Mexuar (in christlicher Zeit erneuert). 


Vor Ort festigte er seine Herrschaft, indem er Bünd- 
nisse mit christlichen Fürsten schloss und Christen und 
Juden in Aufbau und Verwaltung seines entstehenden 
Staates einband. Das war weniger der Wunsch nach To- 
leranz als Pragmatismus: Wie sonst hätten rund 30 000 
Muslime zehn Millionen Menschen regieren sollen? 

Vor allem Abd al-Rahmans Hof entwickelte schnell 
Strahlkraft. Hier ging man mit verfeinerten Sitten mit- 
einander um, aß raffiniertere Speisen, hörte andere 
Musik, baute und verzierte anders — und kultivierte so 
nach und nach eine bis dahin eher derb-rustikale Hof- 
gesellschaft. Abd al-Rahman I. leitete damit eine Ent- 
wicklung ein, die sein Nachfahr Abd al-Rahman III. rund 
200 Jahre später vollenden sollte: die Islamisierung Spa- 


« niens und das Entstehen des Kalifats von Cördoba, das 


al-Rahman III. im Jahr 912 ausrief. Seine Regierungszeit 
markiert den Höhepunkt der islamischen Epoche 
in Andalusien. 


elbst Gegner staunten über die Strahlkraft des 
südspanischen Hofs. Die Nonne Hrotsvit von 
Gandersheim schrieb vor ihrem Tod im Jahr 
1002 ein propagandistisches Stück über den Mär- 
tyrer Pelagius, der gegen die Muslime gekämpft und das 
christliche Königreich Asturien begründet hatte. Die 
Kultur des. Kalifats Cördoba beeindruckte sie trotzdem 
derart, dass sie darin das »Schmuckstück der Erde« er- 
kannte — höchstes Lob einer Dichterin, die am Hof des 
römisch-deutschen Kaisers Otto I. verkehrte. 

In Architektur und Musik, in den Wissenschaften und 
in der Literatur brachte es das Emirat zu außergewöhn- 
licher Blüte. »Nirgends kam es zu einer solchen Durch- 
dringung der Sprachen und Literaturen wie in al-Andalus. 
Gewiss gab es auch hier Konflikte, Verfolgung und Un- 
terdrückung. Aber für einen kurzen historischen Moment 
wurde der Traum von einem friedlichen Miteinander 
Wirklichkeit«, so der Sprachwissenschaftler Georg Bos- 
song, Spezialist für die Dichtung Ändalusiens. 

Besonders in der Lyrik entstand im Wechselspiel ara- 
bischer und hebräischer Einflüsse eine Verskunst ganz 


eigener, oft erotisch freizügiger Prägung - entwickelt von 
Dichtern, die oft genug in der Sprache der jeweils anderen 
Kultur schrieben. Das scheint so populär und interessant 
gewesen zu sein, dass der jüdische Dichter Mosche Ibn 
Esra im 12. Jahrhundert sogar eine Anleitung schrieb, 
wie man in hebräischer Sprache dichtet - und diese auf 
Arabisch verfasste. 

Im 9. Jahrhundert revolutionierte der Musiker Abu al- 
Hasan Ali Ibn Nafi, genannt Sirjab (Amsel), die Musik 
mit weiterentwickelten Instrumenten wie der fünfsaitigen 
Ud, einer Laute. Er verarbeitete Einflüsse von Ost und 
West zu einer andalusischen Musik, die sich heute noch 
in Nordafrika findet. 

seine Musik lehrte Sirjab am von ihm begründeten 
ersten Musikkonservatorium Europas. Auch das Wissen 
der Antike und Arabiens fand seinen Weg nach West- 
europa in der Regel via Andalusien - der Wissensexport 
förderte und prägte die kulturelle Entwicklung des Kon- 
tinents für Jahrhunderte. 

Wie weit das pragmatische Miteinander, die Koexistenz 
der Religionen und Kulturen in Andalusien bis dahin ge- 
diehen waren, zeigte sich auch in der Person des ersten 
andalusischen Kalifen selbst. Abd al-Rahman III. verkör- 
perte die allseitige Assimilierung: Zeitgenössische Zeugen 
schilderten ihn als helläugig und hellhaarig. Eine Groß- 
mutter war Westgotin, seine Mutter eine baskische, christ- 
liche Sklavin, was Spuren hinterlassen hatte. Angeblich 





Wehrhaft Die Alhambra war kein bloßer ' 
Schmuckpalast. Hügellage und Toranlagen 
boten den Emiren Schutz. 
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soll er seinen Bart dunkel gefärbt haben, um seine Ak- 
zeptanz unter Berbern und Arabern zu wahren. 


ie in der Geschichtsschreibung als »Mauren« 

bezeichneten und lange Zeit fälschlich mit dunk- 

ler Hautfarbe assoziierten Muslime Spaniens 

hatten über 200 Jahre das getan, was der Adel 
überall in Europa tat: durch Heiraten Herrschaft festigen, 
ausbauen und Allianzen schmieden. So entstanden in 
den ersten 300 Jahren von al-Andalus mächtige Familien, 
in denen Multireligiosität und die Herkunft aus verschie- 
denen Kulturen selbstverständlich waren. 

Das war auch notwendig, argumentiert der US-ameri- 
kanische Religionswissenschaftler Brian A. Catlos, weil 
mit der Machtübernahme durch die Umajjaden die alten 
Eliten keineswegs entmachtet worden waren. Die meisten 
lokalen Fürsten behielten ihren Einfluss und Besitz, und 
einige behaupteten gar ihre Autonomie. 

Christlich blieben neben den Basken vor allem die 
nordspanischen Regionen Leön, Kastilien und Navarra, 
die bis 924 gemeinsam als Königreich Asturien dafür sorg- 
ten, dass es auf der Iberischen Halbinsel keine ausge- 
dehnten Friedenszeiten gab. Alle Umajjaden-Herrscher 
führten Kriege mit ihren christlichen Nachbarn oder muss- 
ten sich gegen interne Aufstände durch muslimische wie 
christliche Konkurrenten wehren. 

Kurz vor Ausrufung des Kalifats von Cördoba im Jahr 
929 erstarkte der christliche Norden noch, als er um die 
Regionen Aragon und das nördliche Katalonien erweitert 
913 zum Königreich Leön wurde. In der Rückschau hat 
man die nördlichen Christenkönigreiche als Manifestie- 
rung des Geistes der Reconquista gedeutet, der christ- 
lichen Rückeroberung Spaniens. Doch das ist eine ver- 
zerrte Sicht, denn Bündnisse zwischen Fürsten formten 
sich selten allein entsprechend religiöser Zugehörigkeiten. 

»Angehörige der muslimischen Elite«, schreibt Catlos 
in seinem Buch, »waren auch zu Bündnissen mit christ- 
lichen Lokalmächten bereit, selbst dann, wenn sie gegen 
ihre Glaubensbrüder gerichtet waren. Die Realpolitik tri- 
umphierte über die religiöse Identität, und politische Aus- 
einandersetzungen fanden nicht nur entlang religiöser 
Grenzlinien, sondern ebenso oft auch innerhalb der mus- 
limischen und der christlichen Gemeinschaften statt.« 

Was auf der Iberischen Halbinsel politisch und militä- 
risch geschah, wie dort Herrscher paktierten oder kon- 
kurrierten, unterschied sich kaum von dem, was im Rest 
von Europa Usus war. Kulturell sorgte das Aufeinander- 
treffen der Religionen allerdings dafür, dass eine Gesell- 
schaft entstand, die sich sowohl vom Rest Europas, als 
auch vom Rest der islamischen Welt deutlich unterschied. 

Möglich war das, weil die muslimische Gesellschaft 
Andalusiens - im Gegensatz zu christlichen Ländern der 
Zeit — weitgehend auf Diskriminierung Andersgläubiger 
verzichtete. Grundlage dafür war das islamische Konzept 
der Dhimma, das Angehörige von monotheistischen 
Buchreligionen schützte und ihnen Privilegien gewährte - 
ähnlich wie auch im großen islamischen Kalifat. Doch in 
Andalusien wirkte sich die Dhimma anders aus. Während 
siein Damaskus und Bagdad dafür sorgte, dass religiösen 


Minderheiten Rechte zuerkannt wurden, definierte und 
garantierte die Dhimma im Kalifat die Rechte der Bevöl- 
kerungsmehrheit. Denn erst ab dem 10. Jahrhundert wa- 
ren Muslime in al-Andalus in Überzahl - vor allem durch 
Konvertiten. 

Allen Anhängern monotheistischer Religionen standen 
in Andalusien im Prinzip alle Karrieren offen, mit Aus- 
nahme der Herrschaft über Muslime. Unter den hoch- 
rangigen Staatsdienern fanden sich Christen und Juden. 
So war Hasdai Ibn Schabrut, mächtiger Wesir unter Kalif 
Abd al-Rahman III., jüdischen Glaubens — so wie auch 
Ibn Hasdai, ein Wesir des Emirs von Saragossa, oder 
Schmuel ha-Nagid, Großwesir des Emirats Granada. 

Recemundus von Elvira war nicht nur christlicher Bi- 
schof, sondern auch Sekretär und Botschafter des Kalifen: 
Abd al-Rahman III. sandte ihn als Verhandlungsführer 
zu Otto I., sowie nach Byzanz und Jerusalem. Der be- 
rühmte islamische Rechtsgelehrte Ibn Hasm, der es im 
11. Jahrhundert ebenfalls bis zum Wesir eines Kalifen 
brachte, war Westgote. Und Mardschan, die Favoritin al- 
Rahmans III., war Christin, was sie aber nicht davon ab- 
hielt, Moscheen bauen zu lassen. 

Denn zumindest bis zum Ende des 11. Jahrhunderts 
gab es unter den Anhängern der »Buchreligionen« in An- 
dalusien ein religionsübergreifendes Zusammengehörig- 
keitsgefühl. Zeitlich korrelierende Feste feierte man mit- 
unter sogar gemeinsam: so wie Ostern, das bisweilen mit 
dem jüdischen Pessachfest zusammenfällt. Oder das Fest 
des Fastenbrechens am Ende des Ramadan - Fastenzeiten 
sind für alle drei der Buchreligionen typisch. 

Dazu kam, dass das religiöse Bekenntnis bald keiner 
eindeutigen Ethnie mehr zuzuordnen war. Die Muslime 
Andalusiens waren mehrheitlich spanischer Herkunft: 
Muladies nannte man Menschen, die vom Christentum 
zum Islam konvertiert waren. In die Gegenrichtung Kon- 
vertierte nannte man Morisken. Mozaraber waren Chris- 
ten, die man als solche kaum mehr erkannte, weil sie sich 
weitestgehend in die muslimische Kultur einpassten. In 
den knapp 800 Jahren muslimischer Herrschaft über An- 
dalusien entstand aus dem Miteinander erst eine weitge- 
hend durchmischte, homogenisierte Bevölkerung. 

Das entzaubert auch die Mär von der Befreiung Spa- 
niens durch die Reconquista und die Behauptung, 1492 
seien die letzten Muslime »vertrieben« worden, als wäre 
es um eine Besatzungsmacht gegangen: Dieses Narrativ 
entstand erst in der Rückschau und diente im 19. Jahr- 
hundert nicht zuletzt dazu, dem neuen Nationalstaat Spa- 
nien eine Art identitätsstiftende Gründungsidee zu geben. 
Weder gab es während der muslimischen Herrschaft ei- 
nen organisierten, koordinierten christlichen Widerstand, 
der auf »Befreiung« drängte, noch gab es eine Besetzung 
durch ein religiös definiertes Volk von Fremden. 

Den wirkmächtigen Gegenmythos von der »Conviven- 
cia« prägte der spanische Kulturhistoriker Am£rico Cas- 
tro 1948, kurz nach dem Schrecken des spanischen Bür- 
gerkriegs und des Zweiten Weltkriegs. 

Die Wahrheit liegt, wieso oft, auch in Andalusiens Ge- 
schichte in der Mitte. Zumindest die muslimischen Herr- 
scher wurden bald zunehmend als fremd wahrgenommen. 
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Überblick Die Stadtburganlage wachte 
über Granada. Von diesem Fenster aus sieht 
man die Umgebung. 


Als das Kalifat zu den Taifa-Kleinkönigreichen zerfiel, 
übernahmen in diesen ab 1147 nordafrikanische Berber- 
dynastien die Macht, die weniger vernetzt mit den christ- 
lichen Fürstenfamilien waren und die Rechte von Nicht- 
muslimen einschränkten. 

Und die Vertreibung? Selbstverständlich verließen vie- 
le, die den Islam nicht aufgeben wollten, die Region, nach- 
dem Andalusien von Christen erobert wurde - doch viele 
dieser »Mauren« waren weder arabischer noch nordafri- 
kanischer Herkunft, sondern Europäer. Die meisten 
ließen sich taufen und blieben. 

Die muslimische Herrschaft in Spanien endete am 
2. Januar 1492, als Emir Mohammed XII. Granada, das 
letzte verbliebene Taifa-Königreich, an die christlichen 
Herrscher Ferdinand II. von Aragön und Isabella I. von 
Kastilien übergab. Er traf sie auf offenem Feld, übergab 
die Schlüssel zur Festung und machte sich auf ins Exil, 
erst auf ein Landgut in Südspanien, später nach Nord- 
afrika. 

Am Abend, berichtete Christoph Kolumbus, ein Zeuge 
des Ereignisses, wehten die Banner der christlichen Kö- 
nige über der Alhambra. Al-Andalus war Geschichte. 


Zum Weiterlesen Georg Bossong: »Das Wunder von al-Andalus: 
Die schönsten Gedichte aus dem Maurischen Spanien«. C.H. Beck 
2018; 26,95 Euro. 
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Klosterszenen In seiner Enzyklopädie 
»Speculum Maius« (Großer Spiegel) 
erzählte der Chronist Vinzenz von 
Beauvais auch vom Abt Maiolus (o.|.) 
und seinem Nachfolger Odilo (u.l.). 
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Konflikt Im Sommer 972 
nehmen muslimische Räuber 
in Südfrankreich einen 
mächtigen Abt als Geisel. 

Das Verbrechen lieferte 

Stoff für die Propaganda 
gegen den Islam in Europa. 
Von Felix Bohr 


ie Räuber kamen in der Nacht. Im Juli 972 
überfielen muslimische Wegelagerer das 
Lager der Reisegruppe am Großen St. Bern- 
hard, dem Alpenpass zwischen der Schweiz 
und Italien, der damals »Mons Jovis« hieß. 
Der Vorsteher des Klosters Cluny, Abt Maiolus, und seine 
Entourage hatten keine Chance zu fliehen. Die Räuber 
nahmen die Männer gefangen und verschleppten sie an 
einen unbekannten Ort. 

In der Gefangenschaft blieben Maiolus nur Gebete 
zum Trost. Der Benediktinermönch las Geschichten aus 
dem Alten Testament. Seine Peiniger gaben ihm Fleisch 
und Brot, immerhin: Sie erhofften sich ein hohes Lösegeld 
im Tausch für die Geiseln: Der Abt folgte ihren Befehlen 
und schickte einen verzweifelten Brief an seine Mitbrüder 
im fernen Burgund. 

Darin schrieb er: »Maiolus, ein erbärmlich in Ketten 
Gefangener, sendet Grüße an seine Brüder, die Mönche 
von Cluny. Die Horden des »Belial« haben mich umzingelt. 
Die Schlinge des Todes zieht sich immer enger um meinen 
Hals. Bitte sendet unbedingt ein Lösegeld.« 

Der Gefangene wählte seine Worte mit Bedacht. Er 
bezeichnete seine Entführer nicht als »Sarazenen«, dem 
damals gängigen Begriff für Muslime, sondern als »Belial«. 
Im Alten Testament und der Antike wurden nur diaboli- 
sche Kreaturen und auszumerzende Götzenanbeter so 
bezeichnet - der Abt markierte die Wegelagerer damit 
als teuflische Feinde des Christentums 

Sein Brief und die Gefangennahme blieben nicht ohne 
Folgen. Die Mönche von Cluny tradierten Maiolus’ Worte 
in den folgenden Jahrzehnten und hielten in ihren Schrif- 
ten die Erinnerung an die Geiselnahme lebendig. Die Be- 
schreibung seiner Entführer beeinflusste das Islambild in 
Europa nachhaltig. 

Maiolus, heute in der römisch-katholischen Kirche als 
Heiliger verehrt, war schon zu Lebzeiten einer der wich- 
tigsten Kirchenmänner Europas. Er galt als einflussreicher 
Reformer des klösterlichen Lebens. Unter seiner Ägide 
wurden die »Cluniazenischen Gebräuche« verfasst, die 
es den Mönchen etwa erlaubten, die täglichen Pflicht- 
gebete untereinander so aufzuteilen, dass sie mehr Zeit 
für Arbeit und Studium hatten. 

Der Abt diente Päpsten und Monarchen als Berater 
Als Vermittler gelang es ihm immer wieder, in Italien in- 





nerkirchliche Streitigkeiten zu schlichten. Auch das mäch- 
tige Kaisergeschlecht der Ottonen setzte auf seine diplo- 
matischen Fähigkeiten. An ihrem Hofe in Pavia war er 
ein gern gesehener Gast. 

Als Maiolus entführt wurde, befand er sich gerade auf 
dem Rückweg aus Italien. Erst wenige Monate zuvor, am 
14. April 972, hatte er im Petersdom in Rom der Hochzeit 
des zukünftigen Kaisers Ottos Il. mit der jungen Prinzes- 
sin Theophanu beigewohnt. Es war für die europäische 
Christenheit eines der wichtigsten Ereignisse des Jahres. 

Die Rückreise des Abts verlief zunächst planmäßig. 
Von Rom ging es über Siena, Lucca und Pavia weiter in 
‚ Richtung Alpen. Der Große St. Bernhard war im Sommer 
schon damals eine wichtige Verkehrsachse zwischen Nord 
und Süd. Christliche Pilger aus ganz Europa passierten 
ihn auf ihrem Weg in die Ewige Stadt. Händler transpor- 
tierten hier ihre Waren über die Berge. 

Zu den Gefahren für die Reisenden zählten Stürme, 
Lawinen und Attacken von Wölfen. Und dann gab es da 
noch die muslimischen Räuber, die in der Gegend ihr Un- 
wesen trieben. Sie kamen auf Pferden aus Fraxinetum, 
dem heutigen La Garde-Freinet nahe Saint Tropez in der 
Provence. Sie waren gefürchtet für ihre Raubzüge in die 
Städte und Klöster der Region. Oftmals lauerten sie am 
Großen-St.-Bernhard-Pass Pilgern auf. 

Woher diese Muslime ursprünglich stammten, lässt 
sich nicht mit letzter Sicherheit klären. Manche Forschen- 
de vermuten, dass sie um 890 als Seeräuber über das 
Mittelmeer gekommen waren. Andere sehen die Iberi- 
sche Halbinsel als ihren Herkunftsort und in Fraxinetum 
eine Militärsiedlung mit Ziel, das Umland zu kontrollie- 
ren. Die Verbindungen zu ihrer alten Heimat brachen 
mit der Zeit wohl ab. Fraxinetum unterhielt auch kaum 
Kontakte zu anderen muslimischen Siedlungsgebieten. 

Die Muslime verdingten sich als Händler, Söldner und 
Diebe. Bei ihren ersten sommerlichen Raubzügen in die 
Alpen ermordeten sie ihre Opfer noch. Doch mit der Zeit 
merkten sie, dass mit Geiselnahmen lukrative Lösegelder 
zu erpressen waren. Im Fall der Entführung von Maiolus 
ging ihr Plan zunächst auf. Einer der gekidnappten Mön- 
che aus der Entourage wurde freigelassen, um in Cluny 
das Lösegeld zu beschaffen. 


achdem der Gesandte seinen Mitbrüdern 
den Bittbrief des Abts übergeben hatte, ta- 
ten diese alles, um die Forderungen der Ent- 
führer zu erfüllen. Die Mönche entnahmen 
kurzerhand sakrale Objekte und Ornamen- 
te aus ihrer Kirche und verkauften sie für 1000 Pfund 
Silber. Sie schickten den Entführern das Edelmetall und 
erreichten die Freilassung ihres spirituellen Anführers. 
Die Abtei von Cluny war damals bereits einer der wich- 
tigsten Orte der europäischen Christenheit. Nach ihrer 
Gründung 910 war sie schnell gewachsen, schon bald um- 
fasste sie sechs weitere Klöster mit eigenen Zellen und Hö- 
fen. Die Abtei unterstand direkt dem Heiligen Stuhl in 
Rom und war weitgehend unabhängig vom Herrschaftsan- 
spruch machtbewusster Bischöfe und weltlicher Herrscher. 
So wurde die Abtei schon bald zum Ausgangspunkt jener 








er «Die Festung Fraxinetum oberhalb, r 
"won La Garde-Freinet in der Provence., 
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»Maiolus, ein erbärmlich 
in Ketten Gefangener, 
sendet Grüße an seine Brüder, 
die Mönche von Cluny. 
Die Schlinge des Todes zieht 
sich immer enger um 
meinen Hals. Bitte sendet 
unbedingt ein Lösegeld.« 


Brief des Abts von Cluny 
an seine Mitbrüder im Jahr 372 


klösterlichen Reformbewegung, die als »Cluniazensische 
Reform« in die Kirchengeschichte einging. Sie war eine 
Antwort auf den moralischen Niedergang der mittelalter- 
lichen Kirche, die von Verlotterung, Bestechlichkeit und 
Ämterkauf geprägt war. Die Reformmönche forderten eine 
Rückbesinnung auf die Wurzeln des klösterlichen Lebens, 
auf Gottesfurcht, Frömmigkeit und Weltabgeschiedenheit. 
Im Mittelpunkt stand die Liturgie: Statt pompöse Gottes- 
dienste zu feiern, sollten die Mönche mehr Gebete spre- 
chen und sich auf ihre Vergänglichkeit besinnen. 

Unter Abt Maiolus, der seit 954 im Amt war, erreichte 
Cluny eine Blüte. Die Mönche verfassten und kopierten 
im großen Stil liturgische Schriften. Besondere Berühmt- 
heit erlangte die Abtei wegen ihrer Totengebete, die sterb- 
lichen Seelen ein ewiges Leben im Paradies in Aussicht 
stellten. Wohlhabende zahlten gern einen hohen Preis 
für solche Fürbitten und spendeten dem Kloster ihre Be- 
sitztümer und Ländereien. 

Zur Zeit der Entführung des Maiolus 972 genoss Cluny 
hohes Ansehen in Europa. Auch deshalb sannen nach dem 
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erfolgreichen Freikauf und der Rückkehr des Abts dessen 
weltliche Unterstützer auf Rache. Die Räuber von Fraxi- 
netum hatte von jeher den Hass der Adligen aus der Um- 
gebung auf sich gezogen. Doch alle Versuche, die Muslime 
dauerhaft zu vertreiben, waren bis dahin gescheitert. 

Jetzt aber stellte der Graf der Provence, Wilhelm 1I., 
eine schlagkräftige Armee auf, zog nach Fraxinetum, zer- 
störte die Enklave, vertrieb, versklavte oder tötete die 
Muslime. Die Präsenz muslimischer Wegelagerer in der 
Provence war damit für immer beendet - und damit auch 
die Bedrohung für die Reisenden. Wilhelm erhielt für sei- 
ne Tat den Beinamen der »Befreier«. 

Maiolus lebte nach seiner Entführung noch knapp 20 
Jahre, er starb am 11. Mai 994. Unmittelbar nach seinem 
Tod wurde er heiliggesprochen. Weit über die Region hi- 
naus wurde er verehrt, Könige pilgerten zu seinem Grab. 

Seine Nachfolger trugen zur Legendenbildung bei. Zwi- 
schen 1000 und 1150 verfassten mehrere Mönche und 
Äbte von Cluny Biografien über Maiolus und berichteten 
über dessen Schicksal - und dessen Entführung. Die Ge- 
schichte der Gefangennahme fügte sich gut ein in das 
eher negative Bild vom Islam, das in Europa verbreitet 
war. Muslime wurden als Bedrohung wahrgenommen 
und wegen ihrer angeblichen sexuellen Freizügigkeit ver- 
achtet. Ihr Prophet Mohammed galt vielen als heidnischer 
Zauberer. 

In den Schriften der Mönche von Cluny veränderte 
sich die Schilderung der Gefangennahme des Maiolus 
und der Räuber. Die Autoren dichteten mit der Zeit dra- 
matische Details hinzu: In einer historischen Darstellung 
aus dem 11. Jahrhundert etwa wurde behauptet, einer 
der Entführer sei mit seinem Fuß auf den heiligen Schrif- 
ten des Abtes herumgetrampelt. Später hätten andere 
Muslime aus der Gruppe auf Befehl Gottes den Frevler 
attackiert und ihm den Fuß abgeschnitten. 

In den Legenden über die Entführung waren die Rollen 
klar verteilt: Der heilige Mönch Maiolus, gleichsam der 
Vertreter der Christenheit, sah sich einer Übermacht von 
ungläubigen Räubern ausgesetzt. Um die Jahrtausend- 
wende war die Geschichte der Geiselnahme in Europa 
weit verbreitet. 

Der Erste Kreuzzug, bei dem das Heilige Land von 
muslimischer Herrschaft befreit werden sollte, machte 
die vermeintliche Gefahr, die von den Muslimen ausging, 
überall in Europa bekannt: Es war ein ehemaliger Mönch 
von Cluny, nun Papst Urban II., der die »Krieger Christi« 
1095 in Clermont zu dieser ersten bewaffneten Pilgerfahrt 
nach Jerusalem aufrief. Zehntausende folgten seinem Ap- 
pell. Wenige Wochen zuvor hatte er in Cluny den Altar 
der neuen Kathedrale geweiht, seinerzeit die größte der 
westlichen Christenheit. 

Im Jahr 1122 wurde Petrus Venerabilis Abt von Cluny. 
Er galt als einer der wichtigsten Kirchenpolitiker Europas, 
allein schon durch seine Position: Die Abtei Cluny war 
zu seiner Zeit zu einem Imperium mit mehr als 600 Klös- 
tern in ganz Europa angewachsen, in denen ungefähr 
10 000 Mönche lebten. 

Petrus Venerabilis beschäftigte sich intensiv mit dem 
Leben und der Entführung seines Vorgängers und gab 





SCHNELLES wissen Was war die 
Reconquista? 


Im Laufe des Mittelalters verdrängten christliche 
Heere die muslimischen Herrscher von dar Ibe- 
rischen Halbinsel. Ein kontinuierlicher Kampf der 
Religionen fand in dieser Zeit aber nicht statt: 
Christliche Fürsten kämpften auch gegeneinander 
und kooperierten mit muslimischen Herren. Der 
Prozess begann 718 mit einer Rebellion gegen den 
muslimischen Gouverneur in Asturien und dauer- 
te bis zum Fall der letzten maurischen Bastion 
Granada im Jahr 1492, In der Folge wurden zahl- 
reiche iberische Muslime zwangschristianisiert 
oder ermordet, Erst in der Neuzeit bürgerte sich 
die Bezeichnung Reconquista ein, Spanisch für 
Rückeroberung. 


ein Buch über ihn in Auftrag, die »Vita Maioli«. Darin 
bekehrte Abt Maiolus seine muslimischen Geiselnehmer 
wie durch ein Wunder zum christlichen Glauben. 

In der Tradition seines Klosters setzte sich Petrus sys- 
tematisch mit dem Islam auseinander. Um 1140 beauf- 
tragte er die erste Koranübersetzung vom Arabischen ins 
Lateinische. Damit schuf der Abt die Grundlage für eine 
genauere Auseinandersetzung mit der heiligen Schrift 
des Islam. 

Sein Ziel war es, den muslimischen Glauben zu wider- 
legen. Aus diesem Grund begann er, zeitgleich zum zwei- 
ten Kreuzzug im Jahr 1147, sein Werk »Contra sectam 
Saracenorum«, zu Deutsch »Gegen die Sekte der Sara- 
zenen«, mit dem er sich direkt an gläubige Muslime 
richtete. 

Darin betonte Petrus Venerabilis, er wolle sich argu- 
mentativ mit dem Islam auseinandersetzen, »nicht mit 
Waffen, sondern mit Worten, nicht mit Gewalt, sondern 
mit der Vernunft, nicht mit Hass, sondern mit Liebe«. Er 
tue dies nicht mit »sektiererischem Eifer«, sondern »aus 
Wahrheitsliebe«. 

sein Urteil fiel allerdings vernichtend aus: Aus der 
Sicht des Benediktinermönchs waren Muslime Götzen- 
anbeter, die es zu bekehren galt, und der Islam eine »Irr- 
lehre«, der Einhalt zu gebieten sei. Er brandmarkte Mo- 
hammed als Häretiker mit abstoßendem Lebenswandel. 
Er wetterte gegen die Vielehe und die Scheidungsbestim- 
mungen im islamischen Recht. Der Koran sei zudem man- 
gelhaft, weil er die Göttlichkeit Jesu nicht anerkenne. 

Mit seiner tendenziösen Darstellung des Islam hatte 
Petrus Venerabilis großen Einfluss: Bis ins späte Mittel- 
alter wurden Muslime in Ritterromanen und anderen Bü- 
chern als heidnische Götzenanbeter dargestellt. Auf 
Zeichnungen waren kniende Männer mit orientalischen 
Mützen zu sehen, die eine goldene Mohammed-Statue 
anbeteten — und hinter ihnen ein lachender Teufel, Es 
war der Ton, den drei Generationen zuvor der entführte 
Abt Maiolus gesetzt hatte. 


Zum Teufel mit der 
Tradition!? 


Orthodoxie Im frühen Islam 
erzählten Gelehrte, ein Teufel 
habe dem Propheten rätselhafte 
Verse eingeflüstert. Heute 

gilt die Episode als Häresie. 

Von Michael Josef Marx 
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m Jahr 1988 veröffentlichte der britisch-indische 
Schriftsteller Salman Rushdie seinen Roman 
»Die satanischen Verse«. Das zweite Kapitel 
schildert, wie ein Mann namens Mahound eine 
monotheistische Offenbarung verkündet und den 
Unmut der Eliten seiner Heimatstadt auf sich zieht. Ma- 
hound ist ein Spottname für Mohammed aus dem christ- 
lichen Mittelalter. Die Handlung lehnt sich stellenweise 
an die Lebensgeschichte des Propheten des Islam an. 

In Rushdies Roman ist Mahound ein Taktierer. Er sucht 
einen Kompromiss mit den Mächtigen seiner Heimat, die 
dem Vielgötterglauben anhängen, von polytheistischen 
Pilgerfahrten wirtschaftlich profitieren und Mahounds 
Monotheismus ablehnen. In einer Szene beugt er sich 
dem Druck der Elite und verkündet, dass die Anbetung 
der drei Gottheiten al-Lat, al-Ussa und Manat zulässig 
sei. So verbessert er seine Position im Machtgefüge der 
Stadt, auch wenn seine engsten Anhänger enttäuscht sind. 
Als Mahound später die Macht in Arabien übernimmt, 
revidiert er diesen Kompromiss, zerschlägt Götzenbilder 
und setzt einen rigorosen Monotheismus durch. 

Diese Darstellung verärgerte zahlreiche muslimische 
Gläubige, die Rushdies Roman für eine Verunglimpfung 
ihres Propheten hielten. Im Vereinigten Königreich kam 
es zu Protesten gegen die Veröffentlichung des Buchs, 
die bald weitere Länder erfassten. Im Februar 1989 rief 
der iranische Revolutionsführer Ruhollah Khomeini zur 
Ermordung von Rushdie und seinen Verlegern auf. Da- 
nach brach Iran die diplomatischen Beziehungen zum 
Vereinigten Königreich ab, ein Übersetzer wurde er- 
stochen, der Autor erhielt Polizeischutz. 
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Sure 53, Verse 19-26 (gefettet: die im Koran nicht 
enthaltenen »satanischen Verse«) 


19 Was meint ihr, wie es sich mit al-Lat und 
al-Ussa verhält, 


20 und mit Manat, der dritten (dieser 
weiblichen göttlichen Wesen)? 

Dies sind die hochffliegenden) Kraniche; 

sie sollen als Fürsprecher angerufen werden! 


21 Sollen euch etwas die männlichen Wesen 
zukommen, und Gott (nur) die weiblichen? 


22 Das wäre eine ungerechte Verteilung. 


23 Das sind (letztlich) bloße Namen, die ihr 
und eure Väter aufgebracht habt, und zu 
denen Gott keine Vollmacht herabgesandt hat. 
Sie gehen nur Vermutungen nach und 

folgen dem, wonach (gerade) ihr Sinn steht, 
obwohl doch der Herr (allein) sich um 

die Rechtleitung (des Menschen) kümmert. 


24 Oder soll der Mensch fall) das haben, 
was er wünscht? 


25 (Nein!) Es ist (schließlich) Gott, dem 
das Jenseits und das Diesseits gehört! 


26 Und so gibt es manche Engel im Himmel, 
deren Fürsprache nutzlos ist, außer 

wenn Gott vorher für einen, den er will und 
der ihm genehm ist, (seine) Erlaubnis erteilt. 


Kultstätte Die Gottheit al-Lat (M.) wurde an vielen Orten 
im Nahen Osten verehrt, auch im Tempel von Hatra im Irak, 
heute Weltkulturerbe (Detailansicht ganz links). 


Die Affäre um den Roman verdeutlicht, welche Reak- 
tionen satirische, polemische und unorthodoxe Porträts 
des islamischen Religionsstifters auszulösen vermögen. 
Eine ähnliche Dynamik führte 2005 zum Karikaturen- 
streit um die dänische Tageszeitung »Jyllands Posten« 
und 2015 zum Massaker an der Redaktion des französi- 
schen Satiremagazins »Charlie Hebdo«. Die Frage, wie 
viel Satire »der Islam« verträgt, verkürzt das Problem 
auf vermeintlich rückständige Befindlichkeiten. Dahinter 
steht die Überzeugung, dass »der Islam« mit der euro- 
päischen Tradition von Kritik und künstlerischer Freiheit 
niemals in Einklang zu bringen sei. | 

Ein Blick in die Historie zeigt jedoch, dass Polemik 
und Apologetik aus der islamischen Religionsgeschichte 
nicht wegzudenken sind. Ebenso wird klar: Die islamische 
Tradition enthält viel mehr als das, was die fundamenta- 
listische Minderheitsmeinung heute davon übrig lässt. 
Die Überlieferung, auf die Rushdie mit seinem Roman 
Bezug nimmt, ist hierfür ein treffendes Beispiel. 

Der früheste vollständig erhaltene Korankommentar 
des 767 verstorbenen Mukatil Ibn Sulaiman erwähnt zwei 
rätselhafte Verse in Mohammeds Offenbarung, die er im 
Kontext von Sure 53 verkündet haben soll. Darin werden 
al-Lat, al-Ussa und Manat als »hoch(fliegende) Kraniche« 
bezeichnet. Weiter heißt es, man könne durch Anrufung 
der drei Wesen Fürsprache bei Gott erwirken. Heute lässt 
sich nicht mehr eruieren, ob Mohammed die Verse wirk- 
lich verkündet hat. Sicher ist, dass Rushdie sie seiner 
Romanfigur Mahound in den Mund legt. 

Kommentator Mukatil erklärt sich die Episode durch 
einen Aussetzer: Der schläfrige Mohammed habe nicht 
bemerkt, wie ein Teufel ihm Verse auf die Zunge gelegt 
habe. Mukatil lässt den Vorfall für sich stehen, ohne wei- 
tere Bewertung. An anderer Stelle erwähnt er die Episode 
noch einmal. Demnach hätten die Mekkaner gehofft, dass 
die Verehrung der drei Gottheiten mit dem Islam verein- 
bar sei. Dann aber, so legt Mukatils Kommentar nahe, 
habe Gott selbst durch die Offenbarung von Sure 109 in 
die Handlung eingriffen und den Monotheismus als nicht 
verhandelbar postuliert. In den kodifizierten Fassungen 
des Koran sind die Verse deshalb nicht überliefert. 

Auch für Gelehrte wie den berühmten, 923 verstorbe- 
nen Geschichtsschreiber al-Tabari schien die beinahe ge- 
schehene Täuschung keinen Anlass zur Sorge geboten 
zu haben. Die islamische Tradition bezeichnet die Episo- 
de meist als »Erzählung von den Kranichen«. Den heute 
geläufigen Namen »satanische Verse« führte erst 1858 
der britische Wissenschaftler William Muir ein. Rushdie 
wählte ihn als Titel, auch wenn die Handlung seines 
Romans sich nur zum Teil um den Propheten dreht. 

Al-Lat, al-Ussa und Manat sind inschriftlich bereits 
viele Jahrhunderte vor dem Islam in Arabien belegt. Ver- 
mutlich hatten arabische Stämme die Gottheiten verehrt 
und in den Jemen gebracht. In den überlieferten, vor- 


islamischen Ritualtexten der Pilgerfahrt nach Mekka wer- 
den die drei Gottheiten auch erwähnt. In einer Anruf- 
formel eines altarabischen Stammesverbunds wird Gott 
als Herr über al-Lat, al-Ussa und Manat bezeichnet. 

In der frühislamischen Literatur - nicht im Korantext 
selbst - werden »Kraniche« und Engel häufig als »Töchter 
Gottes« bezeichnet, deren Anbetung wohl auch im vor- 
islamischen Arabien verbreitet war. Es scheint sich dabei 
um weibliche Gottheiten niederen Ranges zu handeln. 

In diesem religionsgeschichtlichen Kontext ließen sich 
die »satanischen Verse« als Versuch verstehen, altarabi- 
sche Gottheiten zu erhalten — wenngleich auf niederer 
Stufe als Gott, der Allmächtige. In den Versen des Korans 
scheint sich die neue Aufteilung der himmlischen Mächte 
zu spiegeln, in denen ein Herr und Gott verehrt wird, 
und dadurch nur wenig Platz für die Gottheiten der Vor- 
zeit übrig blieb. Etwas Platz aber blieb. 

Zwar geben in den erhaltenen vorislamischen Inschrif- 
ten Arabiens seit 380 Christentum und Judentum den 
Ton an, sodass der Eindruck entsteht, das Heidentum sei 
verschwunden. Doch dürfen wir annehmen, dass es in 
der Vorstellungswelt Arabiens zwischen Gott und den 
Menschen weitere anbetungswürdige Wesen gab. 

Die altarabische, vorislamische Dichtung erwähnt eini- 
ge dämonenartige Geistwesen, manche davon unter dem 
Begriff Dschinn, ein Wort, das auf das lateinische Wort 
genius (»Geistwesen«, später: »Genie«) zurückgehen 
könnte. Die Dschinnen werden im Koran als Geschöpfe 
Gottes bezeichnet — genauso wie Engel, Dämonenwesen, 
Teufel (in Singular und Plural) -, man stellte sich im frü- 
hen Islam zwischen Mensch und Gott mehr vor, als man 
heute mit dem Konzept von Monotheismus meint. Vor 
diesem Hintergrund scheint eine mögliche Erlaubnis Mo- 
hammeds, al-Lat, al-Ussa und Manat als »Töchter Gottes« 
zu verehren, weniger blasphemisch, als die Kritiker 
Rushdies wahrhaben wollen. 

Die Verfechter der Todesstrafe für den Schriftsteller 
waren zudem davon überzeugt, dass die Darstellung im 
Roman »Die satanischen Versen« nicht mit der Unfehl- 
barkeit Mohammeds zu vereinbaren sei. Tatsächlich aber 
ist dieses Konzept deutlich jünger als der Islam. 

Frühe muslimische Gelehrte gingen davon aus, dass 
der Prophet schlicht ein Überbringer der göttlichen Bot- 
schaft ist. Dazu muss er nicht mit einer makellosen Per- 
sönlichkeit ausgestattet sein. Ein solcher, von Gott aus- 
gewählter Überbringer, darf Fehler machen. Erst später 
verbreitete sich unter muslimischen Gelehrten allmählich 
die Idee einer Unfehlbarkeit — einer der ersten Vertreter 
war der 950 verstorbene ägyptische Gelehrte an-Nahhas. 

Durch diese Sicht der Dinge wurde die »Erzählung 
von den Kranichen« potenziell zu einem theologischen 
Problem, da sie den Propheten fehlbar erscheinen ließ. 
In der Prophetenbiografie des arabischen Historikers Ibn 
Hischam von Anfang des 9. Jahrhunderts kommt die Pas- 
sage nicht vor. Ob sie einst in Ibn Ishaks verschollenem 
Originaltext über das Leben des Mohammed gestanden 
hat, der Ibn Hischams Werk zugrunde lag, lässt sich heute 
nicht mehr sagen. Doch noch im 18. Jahrhundert über- 
lieferte Mohammad Bin Abd al-Wahhab, auf den sich 
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heute die sogenannten Wahhabiten beziehen, die Episo- 
de, ohne sich von ihr zu distanzieren. 


rst in der Moderne wandten sich führende 
Theologen endgültig gegen die »Erzählung 
von den Kranichen«. 1905 verfasste der Re- 
former und ägyptische Großmufti Moham- 
med Abduh in der Zeitschrift »Der Leucht- 
turm« eine einflussreiche Zurückweisung der Episode. 





 Erund andere Denker verankerten die Unfehlbarkeit des 


Propheten und machten sie zu einem Dogma des moder- 
nen Islam. Das Bild Mohammeds wurde eindeutiger, le- 
gendenhafter und hagiografisch. Im Gegenzug entwertete 
man die Überlieferungen und die Korandeutung der ers- 
ten Jahrhunderte und damit eine ganze Tradition. 

Diese Neubestimmung setzte den Korantext selbst auf 
eine unantastbare Ebene, sodass man von verschiedenen 
Lesarten der islamischen Tradition nichts mehr wissen 
wollte. Während man im 19. Jahrhundert in Europa Re- 
ligion zunehmend historisch verstand, stellte die »islami- 
sche Reform« Mohammed Abduhs den Koran außerhalb 
von Zeit und Raum. 

In der Affäre um den Roman »Die Satanischen Verse« 
pochte mit Revolutionsführer Khomeini ausgerechnet 
ein schiitischer Gelehrter höchsten Ranges auf die Un- 
fehlbarkeit des Propheten. Diese Intervention überrascht, 
da die schiitische Tradition Mohammed ähnlich wie früh- 
islamische Gelehrte lediglich als Überbringer der Bot- 
schaft betrachtete. Erst den Imamen als Nachfolger Mo- 
hammeds und Verkörperungen der göttlichen Botschaft 
erkennen Schiiten Unfehlbarkeit zu. Khomeini positio- 
nierte sich durch die Verdammung von Rushdies Roman 
außerhalb typischer Schia-Positionen, sicherlich auch um 
im Namen aller Muslime der Welt zu sprechen und sein 
revolutionäres Projekt voranzutreiben. 

Die »Erzählung von den Kranichen« zeigt, wie sich 
das Verständnis von Orthodoxie im Lauf der Jahrhun- 
derte entwickelt und verändert hat. Die vehemente Zu- 
rückweisung von Rushdies Roman bricht mit der klassi- 
schen Gelehrsamkeit. Das, was heute orthodox erscheint, 
war es nicht unbedingt bei den islamischen Gelehrten 
vor 1900: weder das Konzept der Unfehlbarkeit des 
Propheten noch die Ablehnung der Verehrung von Geist- 
wesen zwischen Himmel und Erde, die im Volksislam 
übrigens auch heute noch stark verbreitet ist. 

Rushdies Roman hat eine lange Debatte mit gewalt- 
samen Folgen ausgelöst, die sich in der Religionspolemik 
der letzten Jahre teilweise weiterentwickelt. Traurig ist, 
dass die Debatte die Diskussion um die vielschichtige 
islamische Tradition und deren Transformation nicht neu 
eröffnen konnte. Die faszinierende Welt der islamischen 
Religions- und Geistesgeschichte sollte nicht von einem 
enthistorisierten Verständnis bestimmt und politischen 
Interessen überlassen werden. 


Der Autor Michael Josef Marx leitet die Forschungsarbeit des 
Projekts »Corpus Coranicum« der Berlin-Brandenburgischen 
Akademie der Wissenschaften. Er gibt eine Onlinedatenbank für 
frühe Koranhandschriften heraus. 


SPIEGEL GESCHICHTE Nr.2/ 2022 


an seen. 





HERKUNFT 
Maria tritt erstmals im. 
Neuen Testament auf, 
im Judentum spielt sie 
keine bedeutende Rolle, 
Wurzeln der Marien- 
verehrung könnten in 
vorehristlichen Religio- 
nen zu finden sein: 
Darstellungen der alt- 
agyptischen Göttin 

Isis zeigen diese beim 
stillen des jungen 
Horus, was möglicher- 
weise den christlichen 
Bildtyp der Maria mit 
dem Jesuskind beein- 
flusste. 


MARIA? 

Maria, arabisch Marjam, 
ist die einzige Frau, 
deren Name im Koran 
steht. Sie ist die heraus- 
ragendste Frauengestalt 
in der islamischen Heils- 
geschichte. 








Testen as zelat ae ap detailr 

Kindheit und neene! Marja 

anderem auf das apokryphe Protoeva ngelium des Jako- 
bus. Als ihre Mutter, den Kane nicht genannt wird, 
schwanger ist, widmet sie ihr zukünftiges Kind dem 
Dienst an Gott. Nach ihrer Geburt wächst Marjam unter 
der Aufsicht Sakarijas, der im Islam ein Prophet ist, 
vermutlich im Tempel von Jerusalem auf. Das stellt sie 
unter den Frauen heraus, da der EISEN Gebetshaus 
normalerweise den Jungen vorbehalten. 

verkünden ihr ein Engel, dass sie durch &£ 
ken jungfräulich einen Sohn gebären we 
Frömmi iske it ehe Ke h ei gelte en: 

alle Frauen. . Außergewö vöhnlich 

zur a Frömmigk eit normalerweise 


Ben Ort. 



























WAS IST GLEICH? 
Viele Muslime verehren 
Marjam und pilgern 
sogar zu christlichen 
Stätten der Marien- 
verehrung. Besonders 
Frauen, die ein Kind 
bekommen möchten, 
N le Fürsprache. 





Eine Krippe und Hirten 
gibt es im Koran bei 
Jesu Geburt nicht: Als 
die Entbindung näher 
rückt, begibt sich Mar- 
jam allein an einen 
fernen Ort, wo sie unter 
einer Palme ihr Kind 





AN ihren 
Hunger und Durst zu 
stillen. 
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Essay Heute sehen viele Muslime 
die Kreuzzüge als historisches 
Trauma. Dabei waren die Kriege 
ums Heilige Land für die islami- 
schen Mächte des Mittelalters nur 
ein Nebenkriegsschauplatz. 

Von Gudrun Krämer 


wei »Erinnerungsorte« stehen heute für das 
zwiespältige Verhältnis zwischen Europa 
und der islamischen Welt: al-Andalus und 
die Kreuzzüge. Al-Andalus, das islamische 
Spanien, repräsentiert die gute Seite — das 
friedliche, religiös wie kulturell produktive Zusammen- 
leben von Muslimen, Christen und Juden. Die Kreuz- 
züge stehen für das Gegenteil: den religiös unter- 
fütterten »Kampf der Kulturen«. 

Der Mythos von al-Andalus wird in Europa gern 
benutzt, um für religiöse Toleranz zu werben. Auf die 
Kreuzzüge wird vor allem im islamisch geprägten Na- 
hen und Mittleren Osten verwiesen, um westliche Inter- 
ventionen als Teil eines neuen Religionskriegs darzu- 
stellen. Mit der Wahrnehmung der Muslime des 11. 
oder 12. Jahrhunderts hat diese Deutung jedoch wenig 
zu tun. Wer die Kreuzzüge bistorisch einordnen will, 
muss sie im Rahmen der damaüisen Epoche betrachten. 

Vom 7. Jahrhundert an waren es vor allem Muslime, 
die im Zuge von Migration und Eroberung auf euro- 
päisches Territorium vordrangen. Die großen arabisch- 
muslimischen Eroberungen kamen mit dem Sturz der 
Umajjaden und der Gründung des abbasidischen 
Kalifats im Jahr 750 vorerst zem Stehen. 

Das Zentrum des Kalfsts rückte früh von der Arabi- 





schen Halbinsel ins historische Syrien, unter den Abba- 


siden verlagerte es sich m den r=&3sch-iranischen 
Raum. An die Spitze der kan Verwaltung traten 
Konvertiten persischer Sprache und Herkunft, turk- 
stämmige Militärs verdräne=n @e arabischen Stam- 
mesverbände. Iranische Enfösse prägten Verwaltung, 
höfische Kultur, Poesie und Sende Kunst. 
Zwar führten die Abbesiden weiterhin den 
Dschihad gegen das chrisbe Byzanz - 
der viel gerühmte Harz Rasch zum 
Beispiel legitimierte sch mu genen Um- 
feld als erfolgreicher Kar == den 
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Widerstand 
Nur regionale musli- 
mische Kräfte kämpften 
gegen die Kreuzritter 
(französische Buchillus- 
tration, 15. Jahrhundert). 


Islam. Aber schon im 9. Jahrhundert war Byzanz nur 
noch ein Machtfaktor neben anderen. 

Die Blicke der muslimischen Eliten richteten sich 
nach Osten, nicht nach Europa: Das abbasidische Kali- 
fat geriet im 10. und 11. Jahrhundert unter die Kontrolle 
iranisch- oder turkstämmiger Invasoren. Erst kamen 
vom Kaspischen Meer die schiitischen Bujiden, dann 
drangen aus den Steppengebieten nördlich des Schwar- 
zen Meers sunnitische Seldschuken vor. 

Vor allem diese »türkischen« Eroberungen teilten die 
islamische Welt in einen Westen - das islamische Spa- 
nien und den Maghreb, der von Marokko bis ins heuti- 
ge Libyen reichte — und einen Osten — den Mashrek, 
der im Wesentlichen die Region zwischen dem heuti- 
gen Irak und Pakistan umfasste. Diese Zweiteilung 
zeigte sich in vielem: in politischen Orientierungen und 
Dynamiken, Handelsverbindungen und Sprache, kultu- 
rellen Mustern oder ästhetischen Präferenzen. 

Erst die normannische Eroberung Siziliens, die Re- 
conquista auf der Iberischen Halbinsel und die Kreuz- 
züge kehrten im 11. Jahrhundert das bis dahin in der 
muslimischen Welt vertraute Muster um: Erstmals seit 
Jahrhunderten brachten europäische Mächte in größe- 
rem Umfang bislang islamisch beherrschte Territorien 
in ihre Gewalt — und zwar unter christlicher Flagge. 

Sich selbst sahen die Europäer als Opfer und Rächer 
erlittener Aggression — hatten nicht die Muslime zuvor 
europäische Gebiete erobert, die Iberische Halbinsel 
und Sizilien und ebenso das Heilige Land? Die Kreuz- 
fahrer verknüpften die Rückeroberung des Heiligen 
Landes mit der Reconquista der Iberischen Halbinsel, 
die der Papst auf einer Synode 1095 ausdrücklich als 
Teile eines Heiligen Krieges benannte. 

Eine erste Welle der Kreuzzugsbegeisterung erfasste 
den französischen und den flandrischen Adel, eine spä- 
tere Kaiser und Könige — Friedrich Barbarossa, Philipp 
Auguste von Frankreich, Richard Löwenherz von Eng- 
land; Sigurd von Norwegen führte einen eigenen 
Kreuzzug. Selbst Bauern und Kinder nahmen das 
Kreuz, wenngleich mit desaströsem Ausgang. 

Ziel der Kreuzfahrer war das Gebiet zwischen Süd- 
ostanatolien, dem syrisch-libanesischen Küstenraum 
und dem nordöstlichen Zipfel Ägyptens. Der Kalif, der 
mittlerweile unter seldschukischer Oberhoheit stand, 
rührte keinen Finger, als 1099 Jerusalem an die Kreuz- 
fahrer fiel. Und das, obwohl die Stadt nach islamischer 
Überlieferung die drittheiligste Stätte des Islam ist - 
wobei die entsprechende Tradition erst im Schatten der 
Kreuzzugserfahrung weiter ausgearbeitet wurde. 

Der Ralif griff auch nicht ein, als die Kreuzfahrer 
ihre Herrschaft auf das Hinterland ausdehnten und 
zwischen Südostanatolien und dem Ostjordanland eine 
Reihe von Fürstentümern errichteten, die ehernomi- 
nell dem König von Jerusalem unter- 
standen. 

Ob er zu militärischer Gegenwehr über- 
haupt imstande gewesen wäre, sei dahin- 
gestellt. Aber auch der Papst verfügte über 
kein eigenes Heer, sondern mobilisierte 





die Fürsten über den Appell an ihre religiösen Ge- 
fühle. 

Widerstand gegen die Kreuzfahrer leisteten in Ab- 
wesenheit des Kalifen lokale Kräfte: die turkstämmigen 
Seldschuken und Zengiden im syrisch-palästinensi- 
schen Raum, die arabischstämmigen Fatimiden in 
Ägypten, Erstere streng sunnitisch, Letztere schiitisch 
(und als Ismailiten auch unter Schiiten eine misstrauisch 
beäugte Minderheit). Aber während sich in Westeuro- 
pa Adel und Fürsten in nie gekannter Form koordinier- 
ten und das machtpolitische Gerangel zumindest zeit- 
weise in den Hintergrund trat, kam es auf muslimischer 
Seite zu keiner vergleichbaren Frontbildung. 

Die Kreuzfahrer machten das ohnehin komplizierte 
Machtgefüge in der Region noch verworrener. Einzelne 
Zweige der Seldschuken, Zengiden, Fatimiden und an- 
derer Häuser bekämpften sich gegenseitig, und erst als 
der kurdische Feldherr Saladin 
sich in den 1170er-Jahren seiner 
zengidischen Herren entledigte 
und die Fatimiden stürzte, fand 
das Klein-Klein ein vorläufiges 
Ende. 


die mit Gewalt durchgesetzte Pax Mongolica ungeahnte 
Horizonte und schuf über die Seidenstraßen neue 


, Verbindungen zwischen Ostasien und dem Mittelmeer- 


raum. Auf demselben Weg verbreitete sich Mitte des 
14. Jahrhunderts freilich auch die Pest, die die islami- 
schen Gebiete ähnlich hart traf wie wenig später Europa. 
Für die Kreuzzüge lässt sich nichts Vergleichbares sagen. 
Auch in anderer Hinsicht ist der Vergleich zwischen 
den mongolischen Eroberungen und den Kreuzzügen 
aufschlussreich: Unter Saladin schlugen die Muslime 
die Kreuzfahrer Ende des 12. Jahrhunderts ohne große 
Probleme zurück, spätere Kreuzzüge verfehlten eben- 
falls ihr Ziele. Auch die Portugiesen konnten sich zu 
Beginn der Neuzeit im islamischen Mittleren Osten nur 
punktuell festsetzen. Den Mongolen hingegen hatten 
die muslimischen Machthaber militärisch nichts ent- 
gegenzusetzen — aber die Eroberer passten sich inner- 
halb weniger Generationen 
ihrer Umgebung an. 
In ihrer eigenen Zeit waren 
die Kreuzzüge aus muslimi- 
scher Sicht somit ein regiona- 


„ les, wenn nicht lokales Pro- 
Selbstverständlich hinterlie- Muslime und blem ohne überregionale 
ßen die Kreuzzüge vor Ort Spu- A 7 Bedeutung. 
ren — zunächst vor allem zerstö- Christen gingen Woher also kommt die Dä- 
rerische. Auch befeuerte der gemeinsam monisierung der Kreuzzüge, 
Kampf gegen die Kreuzfahrer = = ihre Stilisierung zum Kampf 
auf muslimischer Seite den jagen und spielten der Kulturen? Beides sind mo- 


Dschihad-Gedanken, der in der 
Moderne wiederaufgegriffen 
werden sollte. 

Doch unterhielten lateini- 
sche Christen und Muslime im 
Heiligen Land durchaus auch 
nicht kriegerische Beziehungen: 
Die Herren schlossen Verträge, sie gingen gemeinsam 
jagen, sie spielten Schach. Jenseits der unmittelbar 
betroffenen Zonen gestalteten allerdings die Kreuzzüge 
die Region als Ganzes weder machtpolitisch noch kultu- 
rell um. 

Ganz anders die Mongolen, die unter Dschingis 
Khan und seinen Nachfolgern nach Osten wie nach 
Westen expandierten. Im Zuge ihrer ungeheuren Erobe- 
rungen zwischen Korea und Kiew unterwarfen sie auch 
den Kaukasus, Iran und Irak, stießen nach Syrien vor 
und wurden erst 1260 in der Schlacht von Ain Jalut von 
einer Besetzung Syriens und Ägypten abgehalten. 

Die mongolischen Eroberungen führten zu immen- 
sen Verlusten an Leben und Eigentum und schweren 
Zerstörungen der ländlichen Infrastruktur, vor allem 
der Bewässerungssysteme, die im Irak über Jahrhun- 
derte spürbar blieben. In ihren neuen Siedlungs- und 
Weidegebieten verschoben die Mongolen das demogra- 
fische Gewicht zugunsten nomadisch lebender tribaler 
Verbände. 

Die tiefgreifenden Einflüsse der mongolischen Herr- 
schaft auf die regionale Kunst und Kultur kamen im 
15. Jahrhundert zur vollen Entfaltung. Zugleich öffnete 


derne Phänomene. 

Als Europa in der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts zur 
beherrschenden wirtschaft- 
lichen und kulturellen Macht 
aufstieg und auch auf nahöst- 
lichem Boden Kolonialherr- 
schaft ausübte, rückte Europa beziehungsweise »der 
Westen« in die Rolle des wichtigsten Gegenübers isla- 
misch geprägter Gesellschaften. 

Den indischen Subkontinent und große Teile Südost- 
asiens hatten die Europäer zu diesem Zeitpunkt bereits 
in ihre Gewalt gebracht und damit zugleich Hunderte 
von Millionen Musliminnen und Muslime. 

Unter dem Vorzeichen des Antikolonialismus erschie- 
nen die Kreuzfahrer als Vorläufer der modernen Kolo- 
nialherren. Sie standen für die angeblich von jeher ag- 
gressiven, religiös begründeten Absichten der Europäer. 

Das Feindbild der Kreuzfahrer hielt sich auch über 
das Ende der direkten Kolonialherrschaft hinaus. Der 
Nahostkonflikt lud es noch einmal neu auf: Nicht nur in 
islamischen und islamistischen, sondern auch in natio- 
nalistischen Kreisen markiert »Kreuzfahrer« bis heute 
den westlichen Aggressor, und Sultan Saladin wird wei- 
terhin als Retter des Islams und der arabischen Nation 
gefeiert. Ä 





Die Autorin Gudrun Krämer leitete das Institut für Islamwissenschaft 
an der Freien Universität Berlin und gibt die »Encyclopaedia of Islam« 
mit heraus. Ihre »Geschichte des Islam« gilt als Standardwerk. 
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Kompendium 
Gemeinsame 
Figuren der 


HERKUNFT 

Die Ägypter glaubten, 
dass ihr Pharao Sohn 
des Sonnengoftes sei. 
Auch in Babylonien be- 
trachtete man den König 
als göttlich. Im 1. Jahr- 
tausend v. Chr. sühnte er 
als Erlöser symbolisch 
die Sünden des Volkes. 
In der hebräischen Bibel, 
die dem Alten Testa- 
ment entspricht, tritt 
Jesus nicht auf. 


WIE WICHTIG IST 
JESUS? 

Jesus, arabisch Issa, 
gehört zu den großen 
Propheten des Islam. 

Er kündigt das Kommen 
Mohammeds an. Sein 
Titel zeigt Ihn als heraus- 
ragenden Gesandten, 

er ist aber nicht der bib- 
lische Messias. 





Jesus 





Issa ist nicht der Sohn Gottes, sondern ein Mensch, der 


Sohn Marjams, gezeugt durch das Wort Gottes. Issa 
selbst bekräftigt, dass man weder ihn noch seine Mut- 
ter neben dem Höchsten verehren dürfe. Dem zugrunde 
I Sr strikte Ablehnung der göttlichen Dreifaltigkeit 
(Gottvater, Sohn und Heiliger Geist) im Christentum als 
beidhischer Polytheismus. Obwohl Issa demnach ein 
Menseh ist, kann er Wunder wirken. Er haucht Vögeln 
aus Lehm Leben ein, lässt Blinde sehen und Tote wie- 
derauferstehen. Dies geschieht iı 

mit Gottes Erlaubnis und nicht aus Issas eigener Kraft 
heraus. Trotzdem hat Gott ihm ein Privileg verliehen: 
Jedes Neugeborene wird vom Teufel gezwickt und stößt 
daraufhin seinen ersten Schrei aus. Diese unfreiwillige 
Berührung blieb Issa und Marjam erspart. 














WAS IST GLEICH? 

Issa bringt den Men- 
schen das Evangelium 
(Indschil). Es ist umstrit- 
ten, in welcher Bezie- 
hung dieses Buch zu 
den christlichen Evange- 
lien steht. Die Muslime 
erwarten ebenfalls Issas 
endzeitliche Wiederkehr. 
Er wird den Antichristen 
(Daddsehal) töten und 
der Welt Frieden bringen. 


Dem Koran zufolge 
schien es nur so, als 
ware Issa gekreuzigt wor- 
den. Tatsächlich hob 
Gott ihn lebend in den 
Himmel empor. Eine spä- 
tere Überlieferung ver- 
mutet, dass sein Jünger 
Judas in das Abbild Issas 
verwandelt wurde und 
an seiner Stelle starb, 
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Emirat Muslimische Herrscher haben Sizilien 
2.00 Jahre lang regiert - und modernisiert. 
Was ist aus dem islamischen Erbe geworden? 
Eine Spurensuche. 


m dal 






..und wie die Orangen dorthin kamen 


Symbol 
Orangen und ne | 
sind aus Sizilien heu 
nicht mehr Wese 
denken. Dabei brachten 


Von Fi Fi ank Hor nig sie erst Eroberer mit. 
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Das Tor zur Vergangenheit findet sich neben einer wilden 
Müllkippe in Palermo, einziger Hinweis ist ein kleines 
Klingelschild mit einem großen Namen. 

Am anderen Ende der Gegensprechanlage meldet sich 
eine freundliche Stimme, langsam öffnet sich das grüne 
Eisentor. Der Weg führt an Pinien, Zypressen und einer 
Palme vorbei in einen parkähnlichen Garten. Am linken 





T r=- ha De Zi ee 
an ne ae a 


Rand stehen Reste eines Aquädukts, mit dem arabische 
Ingenieure einst Wasser aus den Bergen nach Palermo 


führten. Es gibt Sukkulenten, kleine Ackerflächen und 


einen Olivenhain, alles sorgfältig gepflegt, ein Idyll in- 
mitten von Wohnblocks aus den Siebzigerjahren. 

Am Ende des Gartens steht eines der wenigen Zeug- 
nisse aus jener Zeit, als muslimische Architekten, Inge- 
nieure, Landwirte, Philosophen, Dichter und Rechtsge- 
lehrte die größte Mittelmeerinsel prägten. Griechen und 
Römer haben ihre Tempel, Amphitheater und Villen hin- 
terlassen. Doch die Moscheen und Paläste der Muslime 
sind schwer zu finden. 

Prinzessin lfigenia weist den Weg. Ihr gehört der Gar- 
ten hinter dem grünen Tor. Gefolgt von Diego, ihrem La- 
brador, führt sie nun durch ihr Anwesen. Sie ist Anfang 
siebzig, trägt T-Shirt und braunen Pullover, den nachläs- 
sigen Gartenlook einer Hochadeligen, aber ihrem Gesicht 
ist ein wenig die lange Arbeit als Krankenschwester an- 
zusehen. Und ein sympathischer Eigensinn. Als Investo- 
ren vor langer Zeit auf ihrem Grundstück 500 Wohnun- 
gen errichten wollten, lehnte sie ab. Sie behielt lieber 
ihren Garten. 

An dessen Ende, hinter dem Johannisbrotbaum, steht 
das Castello della Zisa, das ihren Vorfahren gehörte, dem 
Adelsgeschlecht Notarbartolo-Sciara-Castelreale. Den 
Palast konnte die Dynastie nicht behaupten. 1955 über- 
nahm der Staat das 800 Jahre alten Gebäude. »Als 











Pracht Das Castello della Zisa (o.) ist heute Weltkulturerbe. Der Garten, einst eine 
beeindruckende Anlage, gehört heute Prinzessin Ifigenia Nortabatolo {r.). 
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»Als kleines Kind 
habe ich oft 
meine Oma im Palast 
besucht.« 


Prinzessin Ifigenia Nortabatolo, 


Bolil Düne Dee nn ZB ae Arc 
eroin des bartensz „astelo della Z1sa 








kleines Kind habe ich oft meine Oma im Palast besucht«, 
sagt Ifigenia Notarbartolo, »er war dunkel und ziemlich 
heruntergekommen«. 

Heute gehört das Castello della Zisa zum Unesco-Welt- 
kulturerbe »Arabisch-Normannisches Palermo« und ist 
ein Museum. Was dunkel und heruntergekommen war 
in diesem Lustschloss, wurde wieder freigelegt oder res- 
tauriert. Die arabischen Schriftzüge im Mauerwerk zum 
Beispiel oder die Wasserspiele im Audienzsaal, die Vor- 
bildern aus dem Koran zu folgen scheinen, wo von »ho- 
hen Räumen, unter denen Flüsse fließen«, die Rede ist. 

Einst war das Schloss wie ein sizilianisch-islamisches 
Sanssouci von einer kilometerweiten Parklandschaft um- 
geben. Gut 250 Jahre lang haben Muslime von Palermo 
aus regiert. Sie machten die vormals byzantinische Pro- 
vinzstadt zu einer pulsierenden Mittelmeermetropole, 
die sich mit den wichtigsten Zentren der damaligen Zeit, 
mit Damaskus, Bagdad oder Jerusalem, messen konnte 
und, wie es in einem Reisebericht hieß, sogar Kairo »an 
Grandezza übertrifft«. 

Selbst als Normannen die Insel für Papst und Chris- 
tenheit zurückeroberten, behielten die Muslime Schlüs- 
selpositionen im Establishment. Die Epoche ihrer Herr- 
schaft gilt als Blütezeit der sizilianischen Geschichte, als 
harmonisches Miteinander von Kulturen und Religionen. 
So jedenfalls lautet das vorherrschende Narrativ. »In die- 
ser Stadt kümmern sich die Muslime gut um die meisten 


Herrschaftlich Im Audienzsaal des Castello della Zisa 
mischen sich islamische und normannische Einflüsse. 
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Moscheen«, schrieb ein arabischer Besucher, Ibn Dschu- 
bair, um 1185 aus Palermo. »Beim Ruf des Muezzins re- 
zitieren sie ihre Gebete.« 

Doch was ist aus den mehr als 300 Moscheen der Stadt 
geworden, von denen arabische Reisende in ihren Berich- 
ten schrieben? Warum ist so wenig Sichtbares aus jener 
Zeit übrig geblieben? Wieso wirkt die alte muslimische 
Kultur Siziliens auf den ersten Blick fast ausgelöscht? 

Eine prächtige Stadtburg wie die Alhambra, die von 
der Herrschaft der Mauren und Berber in Andalusien 
zeugt, gibt es auf Sizilien nicht. Das Erbe des Islams ist 
verborgen, aber nicht unzugänglich. Man muss Schichten 
freilegen und in der Erde graben, arabische Einflüsse auf 
die Sprache studieren, Gebräuche, Feste, Gesänge, die 
Landwirtschaft, das Essen. 


“77 in guter Startpunkt ist Mazara del Vallo an 
der Südwestküste Siziliens. Francesco Adamo 
steht im Zentrum der Stadt und zeigt auf 
“ J eine Heiligenstatue vor der Kathedrale. »Hier 
stand früher das Minarett«, sagt er. »Nach den 
Muslimen haben die Normannen daraus einen Campanile 
gemacht.« Der 33-jährige Archäologe trägt einen grünen 
Anorak, als ginge es zu einer Ausgrabung, er führt durch 
Gassen und Höfe, die an eine Medina wie in Marrakesch 
erinnern. »Die Nordafrikaner haben hier nachgebaut, 
was sie aus ihrer Heimat kannten«, sagt er. 

Die meisten Häuser der Medina wurden im Laufe der 
Jahrhunderte zwar ersetzt, doch bei Ausgrabungen fan- 
den Adamo und seine Leute viele Spuren. »Hier haben 
wir einen alten Bazar entdeckt, da die Fundamente einer 
Moschee«, sagt er beim Rundgang, »und dort drüben 
Reste, die auf ein Thermalbad hinweisen.« 

Am 16. Juni 827 war eine Flotte von Muslimen in der 
Nähe von Mazara del Vallo gelandet. Der Ort war damals 
bedeutungslos, die felsige Küste abweisend - vielleicht 
deshalb hatten es die Strategen des bis dahin auf Sizilien 
herrschenden byzantinisch-oströmischen Reichs ver- 
säumt, für hinreichenden Schutz zu sorgen. Die Invasoren 
aus Nordafrika starteten hier ihren Eroberungsfeldzug - 
und ein gewaltiges Entwicklungshilfeprogramm. 

»Die Muslime haben auf Sizilien für großartige Inno- 
vationen gesorgt«, sagt Francesco Adamo, »nicht nur in 
den Wissenschaften, der Medizin und im Rechtswesen, 
sondern vor allem in der Landwirtschaft.« Bei einem Aus- 
flug vor die Stadt zeigt er die einzigen Bauwerke, die in 
seiner Heimat aus jener Zeit erhalten sind. Es handelt 
sich um einen Brunnen, der von einer kleinen Stein- 
kuppel umwölbt ist. Und um eine Art Wasserwerk, eine 
»Senia«, über die das Wasser mit einem sternförmigen 
Kanalsystem ins Umland gelenkt wurde. 

»Nordafrikaner und Araber haben ihre Bewässerungs- 
techniken aus der Wüste mitgebracht«, sagt der Archäo- 


Denkmäler Blick auf die Kirchen Santa Maria 
dell’Ammiraglio und San Cataldo in Palermo. Die norman- 
nisch-arabische Epoche gilt als Blütezeit Siziliens. 
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90 Seemeilen vor Afrika 


Eroberung Ein byzantinischer Flottenkommandeur rief muslimische Truppen 
nach Sizilien. Sie kamen - und machten die Insel reich. 


Bereits 652, 20 Jahre nach dem 
Tod des Propheten, erreichte der 
erste Raubzug muslimischer 
Truppen Sizilien. Ein halbes Jahr- 
hundert später errichteten Mus- 
lime das Emirat von Ifrikija auf 
dem Gebiet des heutigen Ost- 
algerien, Tunesien und West- 
libyen. Damit waren sie 90 See- 
meilen von der sizilianischen 
Küste entfernt und intensivier- 
ten ihre Überfälle auf Sizilien. 
Die Insel war ein wichtiger Flot- 
tenstützpunkt der Byzantiner. 
Die Attacken der Muslime und 
eine Seuche ließen die Wirt- 
schaft daniederliegen. 

Als der byzantinische Kaiser 
Michael Il. (er regierte 820 bis 
829) die Steuern anhob, rebel- 
lierten die Inselbewohner. Nach- 
dem ihr Anführer, Flottenkom- 
mandeur Euphemios, von sei- 
nen Anhängern verraten worden war, wandte er sich 
hilfesuchend an Sijadat Allah, den Emir von Ifrikija. 
Die Invasion Siziliens bot dem Emir eine Beschäfti- 
gung für seine rebellischen Truppen, die seiner 
Dynastie der Aghlabiden Probleme bereiteten, Gleich- 
zeitig konnte Sijadat Allah hoffen, dass ein Krieg 
gegen Christen die Kritik muslimischer Gelehrter an 
seinem ausschweifenden Lebensstil verstummen 
lassen würde. 

52/ setzte seine Armee nach Mazara über. Palermo 
kapitulierte gut vier Jahre später. Die neuen Herren 
machten den Ort unter dem Namen al-Madina, 
arabisch für »die Stadt«, zum politischen und kultu- 
rellen Zentrum der Insel. Zur selben Zeit eroberten 
muslimische Kämpfer, die nur lose Verbindungen zu 
den Aghlabiden hatten, Bari und Tarent im Süd- 
osten des italienischen Stiefels. Etwa 40 Jahre lang 
dienten die Städte als Stützpunkte für Überfälle. 

Die Eroberung Siziliens zog sich bis 902 hin, da die 
Invasoren uneinig waren und die Byzantiner mehrmals 
Verstärkung schickten. Wenig später übernahm in 
Nordafrika die Dynastie der Fatimiden die Macht. Die 
neuen Herren Ifrikijas erhoben 948 die Kalbiten zu 
Emiren von Sizilien. Unter den Kalbiten erlebte die 
Insel eine Blütezeit, Die Muslime setzten einen Pro- 
zess der Arabisierung und, in geringerem Maße, 





Vielfalt Eine Grabplatte in vier Sprachen 
von 1148 im Castello della Zisa 
zeugt vom Miteinander der Kulturen. 





Islamisierung Siziliens in Gang. 
Die überwiegend orthodoxen 
Christen durften ihren Glauben 
behalten, wenn sie die Dschisja 
bezahlten, eine Steuer für Nicht- 
muslime. Viele konvertierten, 
um der Abgabe zu entgehen. 
Weil zugleich Familien aus Nord- 
afrika einwanderten, bekannte 
sich zu Beginn des 11. Jahrhun- 
derts wohl etwa die Hälfte der 
Menschen Siziliens zum Islam. 
Die Insel profitierte von den 
Innovationen, die die Araber mit- 
gebracht hatten. Dazu gehörten 
Kanats, unterirdische Kanäle, 
die Grundwasser aus bergigen 
Regionen ins Flachland leiteten. 
Die neuen Methoden zur Bewäs- 
serung ermöglichten den Anbau 
von importierten Pflanzen wie 
Bitterorangen, Zuckerrohr und 
Maulbeerbäumen. Von den Blät- 
tern dieser Bäume ernähren sich die Seidenraupen, 
deren Produkt die Handelspartner Siziliens beson- 
ders schätzten. 

Die Lage am Schnittpunkt mehrerer Handelsrouten 
machte die Insel reich, das zeigte sich in ihren Gold- 
münzen. Christliche Städte auf dem italienischen 
Festland imitierten die Münzen und nutzten sie Jahr- 
hunderte nach Ende der islamischen Herrschaft auf 
Sizilien. 

Anfang des 11. Jahrhunderts begann allerdings der 
Niedergang des Emirats. Eine erfolglose Meuterei 
schwächte die Kalbiten. Nach einem Versuch der 
Byzantiner, die Insel 1038 zurückzuerobern, zer- 
splitterte das Emirat in verfeindete Fürstentümer. 

In dieses Machtvakuum stießen ab 1061 die 
Normannen, die zuvor als Söldner nach Süditalien 
gekommen waren. Wie Euphemios einst Sijadat 
Allah gerufen hatte, holte nun einer der muslimi- 
schen Klein-Könige die Normannen zu Hilfe, Sie 
eroberten die Insel bis 1091. 

Die politische Herrschaft des Emirats war vorbei, doch 
die neuen Herren übernahmen viele Errungenschaf- 
ten der Muslime und orthodoxen Christen. Man 
spricht daher für die folgenden beiden Jahrhunderte 
von der normannisch-arabisch-byzantinischen 
Kultur. : Michael Kister 
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»Die Nordafrikaner 
haben Bewäs- 
serungstechniken 
aus der Wüste 
mitgebracht.« 


Francesco Adamo 
Archäologe 
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loge, »es war eine landwirtschaftliche Revolution.« Die 
Muslime führten auch neue Pflanzen ein: Orangen und 
Zitronen, Aprikosen, Pistazien, Johannesbrotbäume, 
Auberginen, Safran und Reis. 

In Ragusa, der dreieinhalb Autostunden östlich gele- 
genen Barockstadt, sitzt Ciccio Sultano in einem Raum 
neben seinem Zwei-Sterne-Restaurant »Duomo«. Wenn 
man ihn fragt, was aus dem islamischen Erbe geworden 
ist, zeigt er aus dem Fenster auf den gegenüberliegenden 
Berg: »Die Terrassen haben die Araber gebaut.« 

Wer durch Sizilien fährt, sieht häufig solche von Tro- 
ckenmauern gestützten Terrassen. Es sind schmale Felder, 
die sich in Stufenform über die Berge ziehen, mühsam 
gewonnene Ackerflächen für Olivenbäume und Mandeln. 
Sultano hat die alten Anbautechniken studiert, sich mit 
den von sizilianischen Muslimen geschätzten Lebensmit- 
teln und Verarbeitungsmethoden beschäftigt. 

Sein Interesse hat auch mit der eigenen Geschichte zu 
tun. »In meiner Familie steckt viel Sizilianisches, und 
unser Name ist arabisch. Sogar unsere Gesichtszüge sehen 
arabisch aus«, sagt Sultano, 51, und zeigt auf sein rundes 
Gesicht - eine Form, die auf Sizilien nicht oft zu sehen 
ist. Der Koch sieht die Invasion aus Nordafrika vor allem 
als kulinarischen Epochenwandel: »Die Römer haben 
Sizilien als Kornkammer genutzt, sie brauchten das Ge- 
treide als Proviant für ihre Kriege.« Und die Araber? 
»Sie haben uns das Eis geschenkt.« 





Technologie Der Archäologe Francesco Adamo führt zu einem Brunnen aus 
der islamischen Zeit: Mit einem sternförmigen Kanalsystem wurde das Land bewässerrt. 


137 


»Unser Name ist 
arabisch, 
sogar unsere 
Gesichtszüge sehen 
arabisch aus.« 


Ciceio Sultano 
Sternekoch 





Innovativ Sternekoch Ciccio Sultano spielt in der Küche 
mit den Einflüssen aus der islamischen Epoche. 
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Wie das ohne Kühlschrank und Gefriergeräte ging, er- 
klärt Sultano so: Die Muslime holten Schnee vom Ätna, 
vermischten ihn in einer großen Schüssel mit Salz. In die 
eiskalte Flüssigkeit stellten sie eine zweite Schüssel, in 
der sie Säfte von Zitronen oder Aprikosen mit Zucker 
verrührten. So entstand durch die von ihnen erfundene 
kalte Induktion ein Eis, das sie Sharab nannten — und 
das heute als Sorbet weltberühmt ist. 

Für seine Küche hat sich Sultano mit den vielen fremden 
Herren beschäftigt, die Sizilien im Laufe der Jahrtausende 
regierten. »Sie haben uns viel genommen, aber auch viel 
gegeben«, sagt er. Dabei herausgekommen ist ein Menü, 
das von Karthagern, Griechen, Habsburgern und Piemon- 
tesern beeinflusst ist - und von Orient und Nordafrika. 

Für gefüllten Thunfisch nutzt er roten Knoblauch aus 
dem nordafrikanischen Nubien, ein anderer Gang dreht 
sich um Couscous, Pistazien und ein Sorbet aus Sellerie- 
wasser. Und in einem Dessert spielen Kardamon, Zimt 
und Kaffee eine Rolle. »Das Rezept kommt aus türkisch- 
arabischer Tradition, wo man den Caff& aromatisiert ser- 
viert«, sagt Sultano. 


er mehr als 3300 Meter hohe, im Winter 

schneebedeckte Ätna muss die Emire und 

ihre Untertanen einst fasziniert haben - 

nicht nur wegen des gefrorenen Wassers, aus 

dem man süße Köstlichkeiten zaubern konn- 
te. »Aus einem Berg steigt Feuer auf, das nachts leuchtet«, 
heißt es in einem Reisebericht, bei Eruptionen brauchten 
die Anwohner keine Lampen. Der Vulkan spucke Gegen- 
stände aus, die »glühenden Baumwollbällen« glichen, so 
ein anderer Text. Wenn sie ins Meer fielen, würden sie 
zu löchrigen schwarzen Steinen, die man im Bad nutze, 
um sich die Füße zu reiben. 

An der Ostflanke des’Ätna liegt die Stadt Catania, hier 
wurde die Sängerin Etta Scollo geboren. Die 63-Jährige 
hat sich einen Schal gegen die Winterkühle umgelegt und 
blinzelt durch ihre dunkle Brille in die Februarsonne. 
Dann führt sie durch die gut 2700 Jahre alte Ortschaft. 
Es geht am römischen Amphitheater vorbei, an Barock- 
kirchen aus der Bourbonenzeit und an einem Kloster. 

Von der islamischen Zeit findet sich in Catania nichts. 
»Für mich ist es ein Thriller«, sagt Etta Scollo. Aus allen 
anderen Epochen gebe es Spuren. »Im Fall der Araber 
hat uns nur ihre Sprache gerettet. Was wir rekonstruieren 
können, ist nur ihren eigenen Texten zu verdanken.« 

Ihr Rundgang endet am Castello Ursino, einer wuch- 
tigen Festung. Friedrich II. hat sie um 1240 gebaut. Der 
Staufer-Kaiser, ein Enkel Barbarossas, herrschte nach den 


 Arabern und Normannen auf Sizilien und wird in der 


Geschichtsschreibung oft als idealer Regent gefeiert, als 
einer, der fließend mehrere Sprachen beherrschte, darun- 
ter Arabisch, und der die Welt erstaunen ließ. 

Scollo blickt skeptischer auf den Kaiser. »Er hat Tau- 
sende Araber aus Sizilien verjagt«, sagt sie. 

Vor einigen Jahren hat Scollo für ihr Album »Il Fiore 
Splendente« (»Die strahlende Blume«) arabische Poesie 
gelesen, die vor gut 1000 Jahren auf Sizilien entstanden 
ist. Für ihre Lieder verwendete sie italienische Nachdich- 





tungen, die heutige Dichterinnen und Dichter verfasst 
haben. Es sind melancholische Texte, in denen es um 
Ängste geht und um Verlust. »Oh Paradies, aus dem ich 
vertrieben wurde«, heißt es in einem von ihnen. 

Je länger man mit der Sängerin spricht, desto mehr be- 
kommt man auch ein Gespür für die blutige Seite jener 
Jahrhunderte. Da sind die Normannen, die die Insel von 
den Muslimen militärisch eroberten. Und nach ihnen 
Friedrich II., der arabische Aufstände niederschlug und 
die arabische Epoche auf Sizilien gewaltsam beendete. 
»Sie haben Kriege mit vielen Toten geführt«, sagt Scollo. 

Schon die Invasion aus Nordafrika war keine Friedens- 
mission: Immer wieder hatten Muslime Sizilien überfallen, 
bis ihnen 827 in Mazara del Vallo der Durchbruch gelang. 
Danach brauchten sie 90 Jahre, um die Insel komplett zu 
unterwerfen und aus Kirchen Moscheen zu machen. 

Und doch: Wenn man heute durch Palermo geht, wenn 
man das Castello della Zisa besucht oder den vom Nor- 
mannenkönig Roger II. im 12. Jahrhundert gebauten 
Palast mit der weltberühmten Capella Palatina, einem 
christlichen Meisterwerk muslimischer Baukunst mit 
lateinischen, griechischen und arabischen Inschriften, 
dann ist noch etwas vom Miteinander der Kulturen und 
Religionen zu spüren. 

Es ist ein Lebensgefühl, wie es die Normannen der 
Nachwelt überliefert haben. Es ist die Erzählung der 
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»Ich will denen helfen, 
die heute die gleichen 
Probleme haben 
wie ich früher.« 


Naoires Ben Haddada 


m. 


Kestaurantbetreiberip 





Traditionell Straßenszene in der Medina von Mazara del 
Vallo, dem Ort, an dem einst die Araber ankamen. 
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Sieger der Geschichte — die die Muslime vor allem aus 
Pragmatismus tolerierten. Man darf vermuten, dass die 
Besiegten einen anderen Blick darauf hatten, auch wenn 
sie als Geografen, Ingenieure und Verwaltungsexperten 
am Hof der neuen Herren gefragt waren. »Möge Gott 
uns Palermo zurückgeben«, schrieb einer der arabischen 
Besucher immer wieder in seinen Berichten. 

Aber womöglich ist es in Sizilien, das davor und danach 
so oft von fremden Mächten beherrscht wurde, immer 
so gewesen. Es legen sich Schichten über Schichten. 
Phönizier, Griechen, Römer, Vandalen, Byzantiner, 
Araber, Normannen, Deutsche, Spanier und schließlich 


Norditaliener aus Piemont versuchten auf der Insel ihr 
Glück. 


n Mazara del Vallo ist inzwischen eine weitere 
Schicht hinzugekommen. Es war in den Siebzi- 
gerjahren, als die Fischereiflotte der Stadt einen 
Boom erlebte. Fischer aus Tunesien wanderten 
ein. Sie holten ihre Familien nach - und zogen 
in die Häuser jener Medina, die andere Nordafrikaner 
tausend Jahre zuvor errichtet hatten. 

Naoires Ben Haddada, 23, ist die Tochter eines tunesi- 
schen Fischers. »Als Mädchen fiel es mir sehr schwer, hier 
Freunde zu finden«, sagt sie. Die Alteingesessenen von 
Mazara hätten damals distanziert oder misstrauisch auf 
die eingewanderten Familien geblickt. 





Und heute? Tagsüber arbeitet sie bei einem Steuer- 
berater. Abends betreibt sie ein tunesisches Restaurant. 
Dazwischen betreut sie in einem Zentrum, das franzis- 
kanische Missionsschwestern führen, Kinder aus der 
Medina. »Ich will denen helfen, die heute die gleichen 


. Probleme haben wie ich früher«, sagt sie. 


Von der großen Geschichte, die zwischen Nordafrika 
und Sizilien spielt, spricht Ben Haddada nicht. Ihr Leben 
ist eher geprägt von den wirtschaftlichen Problemen und 
den aktuellen Konflikten im Mittelmeerraum: 2020 lan- 
dete ihr Vater für 103 Tage in einem libyschen Kerker, 
nachdem libysche Militärs sein Boot rechtswidrig in in- 
ternationalen Gewässern beschlagnahmt hatten. 

Die alten Fischer im Ort sind in Rente gegangen, man- 
che kehrten nach Tunesien zurück. Für Söhne und Enkel 
gibt es weniger Jobs in der geschrumpften Flotte; die 
Konkurrenz von Booten aus Nordafrika ist groß. Viele 
junge Leute sind für eine Ausbildung oder zum Studieren 
in den Norden Italiens oder Europas gezogen und kehren 
nur in den Ferien zurück. 

Und doch: Mazara del Vallo ist wieder mit islamischem 
Leben erfüllt. Wie einst ertönt der Ruf des Muezzins 
durch die Gassen. In Lokalen rauchen Männer Wasser- 
pfeifen und trinken Tee. 

Auch wenn man lange suchen muss, auch wenn die 
Zukunft im Ort unklar ist: Die islamische Vergangenheit 
in Mazara del Vallo ist lebendig. 





Brückenkopf Am 16. Juni 827 landete eine Flotte von Muslimen in der Nähe von Mazara 
del Vallo. Heute leben viele tunesische Fischer mit ihren Familien im Ort. 
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Kompendium 
Gemeinsame 
Figuren der 
Buchreligionen 
[20] 


HERKUNFT 

Im heutigen Nahen 
Osten kannte man 
Dämonen als überna- 

- türliche Wesen, die 
böse Eigenschaften ver- 
körpern. Im Neuen 
Testament wird der Teu- 
fel zu ihrem Herrn und 
zum Hauptwidersacher 
Gottes und des Guten. 
Satan'ist eines seiner 
Synonyme. 


WIE WICHTIG IST 
DER TEUFEL? 
 DerIslam kennt ihn als 
Iblis oder Schaitan. 

Im Koran bewirkt er den 
seiner Frau. Iblis hat 
Zeit bis zum Jüngsten 
Gericht, die Menschen 
in Versuchung zu führen. 
So prüft Gott die Men- 
schen im Glauben. 











Iblis personifiziert anders als in der christlichen Ge- 
dankenwelt nicht das absolute Böse: Er ist kein gleich- 
wertiger Gegenspieler Gottes, sondern ihm unterge- 
ordnet. Es ist seine Aufgabe, zur Erfüllung des gött- 
lichen Plans beizutragen, indem er die Menschen 
piesackt. Dabei unterstützen ihn Scharen von Dschinn 
und Schajatin. Bei beiden Gruppen handelt es sich 
um Geschöpfe Gottes, die für ihre Sünden bestraft 
werden können. 

Der Schöpfer formte die Dschinn aus Feuer, ein 
Ursprung, den auch Iblis für sich beansprucht. In der 
späteren islamischen Überlieferung sind die Schajatin 
untergeordnete Teufel, Abkömmlinge des Iblis, die 
Menschen Magie lehren und vom Glauben abfallen 
lassen. | 





WAS IST GLEICH? 
Iblis ist ein gefallenes 
Himmelswesen. Die 
Idee der Verbannung 
aus dem Reich Gottes 
zeigt sich auch im 
Alten Testament: Die 


Nephilim, althebräisch 


für »Gefallene« oder 

»Riesen«, sind Kinder 
von Himmelswesen 
und irdischen Frauen. 


WAS IST ANDERS? 


‚In. der islam ischen 


Mystik gibt es eine 
strömunsg, die Iblis‘ 
positiv interpretiert. 
Sie sieht die Weige- 
rung, sich vor Adam 
niederzuwerfen, 

als Ausdruck seines 
reinen Monotheis- 
mus und seiner 
Liebe zu dem einen 


‚Gott. 
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Lutz Berger: »Die Entstehung des 
Islam. Die ersten hundert Jahre« 
C. H. Beck; 334 Seiten; 26,95 Euro. 
Vielseitige, gut lesbare Darstellung 
des dramatischen ersten Jahr- 
hunderts islamischer Geschichte, 
die Religion und Gesellschaft be- 
rücksichtigt. 


Hugh Kennedy: »Das Kalifat. 

Von Mohammeds Tod bis zum 
islamischen Staat«« 

C. H. Beck; 367 Seiten; 28 Euro. 
Kompetente Übersicht aus der Feder 
eines anerkannten Spezialisten 

für den frühen Islam und die abbasi- 
dische Zeit. 


Peter Thorau: »Die Kreuzzüge« 
C.H. Beck; 128 Seiten; 8,95 Euro. 
Immer noch die überzeugendste 
geraffte Darstellung, die zudem 
arabische Quellen einbezieht. 


Brian A. Catlos: »al-Andalus. 


‚Geschichte des islamischen 


Spanien« 

C. H. Beck; 491 Seiten; 29,95 Euro. 
Das beste Buch zum Zusammen- 
leben von Juden, Christen und 
Muslimen im islamischen Spanien, 
verfasst von einem der besten 
Kenner. 





Diese Bücher empfiehlt Gudrun Krämer, ehema- 
lige Leiterin des Instituts für Islamwissenschaft 
an der Freien Universität Berlin (siehe Seite 1286). 
Gerade erschien ihr Buch: »Der Architekt des 
Islamismus. Hasan al-Banna und die Muslim- 
brüder«, C.H. Beck; 528 Seiten; 34 Euro, 
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Mehr zum Thema 
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Kann man einen dreistündigen Film drehen, ohne das Gesicht der 
Hauptfigur zu zeigen? In seinem Monumentalwerk Mohammad 
Rasoolollah (Persisch mit deutschen Untertiteln, Stream über 
IMVbox) von 2015 hat der iranische Regisseur Majid Majidi genau 
das gewagt. Vom Propheten sieht man die Beinchen (als Baby), 
die Locken (als Knabe) und die Rückseite (als Erwachsener). 
Maijidi hat Mekka nachbauen lassen, bekannte iranische Schau- 
spieler verpflichtet und internationale Experten für Spezialeffekte 
angeworben - mit mehr als 30 Millionen Dollar Budget war der Film 
eine der teuersten Produktionen Irans. Beeindruckend ist die Szene, 
in der Vögel ein Heer mit Steinen bombardieren. Geplant war der 
Film, der vor allem Mohammeds Kindheit abhandelt, als Auftakt 
einer Trilogie. Ein Nachfolger ist aber noch nicht erschienen. 


Alle Ausgaben von SPIEGEL GESCHICHTE: wun.bit.iv/Spiegel-Geschichte 


Bildbände 
Islamische Architektur, 
damals und heute 
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Dominique Clövenot und Gärard 
Degeorge: »Das Ornament 

in der Baukunst des Islam« 
Hirmer; 224 Seiten; antiquarisch. 
Angeblich soll Mohammed gesagt 
haben: »Die Engel betreten kein 
Haus, in dem sich eine bildliche 
Darstellung befindet.« Religions- 
gelehrte interpretierten das als 
Bilderverbot. Muslimische Kunst- 
schaffende erhoben die Ornamen- 
tik vom dekorativen Beiwerk zum 
Leitmotiv - der Bildband zeichnet 
diese Entwicklung nach. 
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Henri Stierlin: »Schätze aus 
dem Morgenland« 

Frederking & Thaler; 296 Seiten; 
56 Euro. 

Trotz des etwas plumpen Buch- 
titels liefert der schweizerische 
Kunsthistoriker Henri Stierlin eine 
fundierte Beschreibung der früh- 
islamischen Baukunst. Mit ein- 
drucksvollen Bildern von Gebäu- 
den aus Damaskus bis Granada 
legt der Band dar, wie muslimi- 
sche Architekten immer eine Har- 
monie mit der Natur anstrebten. 





Im Netz 


Corpus Coranicum Metropolitan Museum ohne 
Das Projekt der Museum Grenzen 
berlin-brandenbur- Das New Yorker Die Sammlung ver- 
gischen Akademie Haus zeigt beeindru- einigt Artefakte der 


lädt zum Stöbern 
in alten Hand- 

und Inschriften ein. 
wwWw.corpus 
coranicum.de 


ckende islamische 
Stücke. www.met- 
museum.org/about- 
the-met/collection 
areas/islamic-art 
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islamischen Welt - 
von Museen aus 
Marokko bis Malay- 
sia. www.discover 
islamicart.org 


Museen 
Auf den Spuren 
des Islam in Europa 


Mezquita (Cördoba) 

Tickets und Führungen für die Kathe- 
dralmoschee muss man im Voraus 
buchen, doch der Aufwand lohnt 
sich: Die 800 prachtvollen Säulen in 
der großen Halle sind ein Anblick, 
den man so schnell nicht vergisst. 


La Zisa (Palermo) | 
Wer Sizilien bereist, sollte unbedingt 
einen Abstecher zum Museum für 
Islamische Kunst im Castello della 
Zisa machen. Das Gebäude und der 
Großteil der Sammlung stammen 
zwar aus der Zeit normannischer 
Herrschaft, doch das islamische Erbe 
ist klar zu erkennen. 


Museum für Islamische Kunst 
(Berlin) 

Untergebracht im Pergamonmuseum 
auf der Berliner Museumsinsel 
umfasst die sammlung mehr als 

100 000 Objekte. Besuchende kön- 
nen im Frühjahr 2022 dabei zusehen, 
wie die berühmte Fassade des Wüs- 
tenschlosses Mschatta restauriert 
wird. Oder sie betrachten die Sonder- 
ausstellung zu den Grabungsfotogra- 
fien aus dem Kalifenpalast im iraki- 
schen Samarra. 
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Diesmal: Abe der Lebensmittel aus der islamischen Welt. Im Mittelalter brachten 
Muslime verschiedene unbekannte oder vergessene Speisen nach Europa. Das Erbe der Kalifate 
und Emirate revolutionierte die Landesküchen - und landet bis heute auf unseren Tellern. 


1 Auberginen wurden vor 
4000 Jahren in Asien kultiviert. 
Nach Andalusien gelangten sie 
durch die Muslime. Das Wort 
leitet sich wohl vom arabischen 
Begriff für Eierfrucht ab (oben 
Zeichnung eines deutschen 
Botanikers, 17. Jahrhundert). 


2 Couscous brachten laut einer 
Legende Engel als Nothilfe für 
hungernde Berber auf die Welt. 
In Andalusien übernahm man 


den nahrhaften Hartweizengrieß. 


3 Koriander schmeckte den 
Römern, geriet aber vielerorts 
in Vergessenheit. Muslimische 
Köche machten Blätter und 
samen in Andalusien populär. 


4 Marzipan aßen Menschen 
lange vor seiner angeblichen 
Erfindung 1407 in Lübeck. Die 
süße Mandelpaste taucht in 
»Tausendundeiner Nacht« auf und 
gelangte wohl im 9. Jahrhundert 
von Persien nach Südeuropa. 


5 Safran erlebte dank Rezepten 
aus der islamischen Welt ein 
Revival. Der Name kommt vom 


arabischen \Vort für »das Gelbe«. 








6 Spargel wurde zu römischen 
Zeiten in Trier beworben. Mit 
dem Untergang des Imperiums 
verschwanden die Stängel aus 
Europas Küchen - bis die Musli- 
me sie in Andalusien verbreite- 
ten (unten Zeichnung eines mus- 
limisch-andalusischen Gelehr- 
ten, 12. Jahrhundert). 
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7 Spinat wurde wohl in Persien 


kultiviert und gelangte dank 


der Muslime nach Spanien 
(oben Buchillustration, 15. Jahr- 
hundert). 


8 Pistazien soll die Königin 

von Saba zur königlichen Speise 
erklärt haben. Auch Im antiken 
Rom kannte man die Steinfrucht, 
im übrigen Westeuropa kamen 
einfache Menschen wohl erst 
durch Kontakt mit der islami- 
schen Welt in den Genuss. 


9 Reis wurde in Westeuropa 
erst dank islamischer Agrartech- 
nik in größerem Stil angebaut. 


10 Zuckerrohr zu verarbeiten 
perfektionierte man um 600 in 
Persien. Von dort kamen Pflanze 
und Technik nach Europa. 
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